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Parallelen 

zu den messianisclieii Weissagungen und Typen des Alten 
Testaments aus dem hellenisclien Alterthum. 

Christus der Welterlöser, ein Heiland aller Völker, ein Licht 
zu erleuchten auch die Heiden, auch zu dieser höheren, edlen und 
hochherzigen Auffassung des Werkes und Berufes des ihnen verheis- 
senen Messias vermochten sich bekanntlich viele Jahrhunderte bereits 
vor seinem Erscheinen auf Erden nicht wenige gotterleuchtete Männer 
unter dem jüdischen Volke zu erheben, und die von dem grossen 
römischen Geschichtsschreiber in seinen Historien diesem Volke vor- 
geworfene feindselige Gesinnung gegen alle Andern^) wird also zu 
einem charakteristischen Merkmale der Gesammtheit desselben in 
jedem Zeitabschnitte seiner Geschichte jedenfalls schon desshalb nicht 
gestempelt werden können. 

Wie aber, sollten es nur jüdische Männer gewesen sein, die des 
Heiles und des Trostes auch aller Heiden warteten, in der heid- 
nischen Welt selbst keine Spur vorahnender Erwartungen der Art, 
keine wenn auch nur dunkle prophetische Hindeutung auf den, der 
alle Geschlechter der Erde einst sammeln sollte zu einem Gottes- 
staate, aufgefunden werden können? 

Sollte namentlich dem Volke, das bei höchster geistiger Leben- 
digkeit durch alle Gänge und Irrgänge des menschlichen Denkens 
hindurch bis an die äussersten Grenzen desselben, wenigstens für 
das Jugendalter des menschlichen Geistes, vorgedrungen war, weder 
hier aber noch in den wechselnden Gestaltungen seines politischen 
Lebens zu dauernder Genüge gelangt war und doch in seinen edel- 
sten Geistern der göttlichen Leitung der menschlichen Dinge stets 
sich bewusst blieb, dem helle ^i sehen Volke, die ahnungsvolle 
Hoffnung auf eine voUkommnere durch höhere Hilfe dereinst zu er- 
langende Belehrung und Befriedigung ganz fremd geblieben sein, 
und in den Schriften seiner Weisen durchaus nichts den messia- 
nischen Typen und Weissagungen der heiligen Schriften 
des jüdischen Volkes Aehnliches sich vorfinden? 



1) Tacit. bist. V, 6. 

1* 
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4 E. Müller: Parallelen z. d. messianisclien Weissagungen 

Nun es bedarf eben keiner allzugrossen Belesenheit in den 
Scbrift werken des griechischen Alterthnms, um Anklängen der Art 
in ihueii zu begegnen, und so hat man ja auch schon in den frühesten 
Zeiten der christlichen Aera jenen prophetischen Worten und Sinn- 
bildern des Alten Testaments Analoges aus der griechischen Welt 
an die Seite stellen zu können gemeint. 

Ich erinnere hier nur an Justin, den ältesten der christlichen 
Apologeten, jenen ehrwürdigen Märtyrer seines Glaubens, den aber 
alle Innigkeit und Festigkeit der christlichen Ueberzeugungen, in 
denen sein w ab uheits durstiger Geist nach langem vergeblichen Suchen 
endlieh die volle Befriedigung gefunden hatte, doch keineswegs zu 
einem Yer achter der Weisen, deren Schüler er früher gewesen, zu 
maehen vermochte. 

Auch in ihrem Leben und Geiste vielmehr offenbarte sich nach 
ihm das Wirken und Walten des göttlichen Logos ^), und Männer 
wie einen Sokrates scheute er sich sogar nicht geradezu Christen zu 
nennen^) and eine Erkenntniss Christi, wenn auch freilich nur eine 
partielle und unvollständige, ihnen zuzuschreiben. 

Ganz nahe war es ihm damit natürlich gelegt in ihren Schriften, 
vornehmlich in denen des grössten unter den Sokratikem, des beson- 
ders hoch von ihm gehaltenen Plato, nicht nur Uebereinstimmungen 
mit der Lehre Christi nachzuspüren^), die sie freilich nach ihm zu- 
meist jenen viel älteren Zeugen der Wahrheit in den Büchern des 
Alten Testaments zu verdanken haben sollen'*), sondern auch Hin- 
deutungeu auf ihn, den fleischgewordenen Logos, den Erlöser der 
Welt, selbst in ihnen aufzusuchen. 

Wo indess allerdings wird zugestanden werden müssen, dass in 
der That da, wo bei Plato der treffliche Mann Christum suchte, er 
am Allerwenigsten hätte von ihm aufgesucht werden sollen. 

Denn dass jenes Chi (X), mit dem der Pythagorisirende Denker 
an der von Justin in einem solchen christologischen Interesse ver- 
wei-theten Stelle im Timäus^) gewisse von ihm angenommene Rich- 
tungs- und Bewegungs-Verhältnisse innerhalb des Weltganzen, das 
freilich, mit Leben, Geist und Bewusstsein ausgestattet, auch als 
ein Gott von ihm bezeichnet wird, versinnbildete^), wirklich für 



1) S. Apol. ll, c. t3. ed. Jo. W. Job. Braunius. Bonnae 1830. p. 72. 

2) Apol. 1, c. 46 (p. 36): Kai oi juerA Xötou ßid)cavT€C XpiCTiavoi 
dav etc. T olov iy 'GX\r]ci jii^v Cu)KpdTr]c Kai 'HpdKXeiTOC Kai ol 6\i6io\ 
aÜTok, iv pappäpoic fe^ Aßpadja etc. Vgl. christliche Klänge aus dem 
gr. Ut röm. Klassikern, von R. Schneider. Gotha 1865. Einl. VI. 

3) So z. B. auaser der bereits angeführten Stelle Apol. I, c. 59 (p. 48), 
c. 44 (p. 35), c. 8 (p. 5), c. 3 (p. 2). Vgl. Ackermann, das Christliche 
im Plato. Hamhiirg 1835. S. 2 u. 3. 

4) A. fi. 0. c. 60 (p. 49), c. 59 (p. 48), c. 44 (p. 35). 

5) Plat Tinu 30 c, 34 b. 

G) S. ebenda 30b. Vgl. Plato's sämmtliche Werke, übersetzt von 
H. Müller, mit Einl. begleitet von K. Steinhart, B. 6 die Einl. zum 
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einen Typus des Kreuzes Christi als der zweiten Person in der Gott- 
heit zu gelten haben solle, möchte heutzutage wohl nicht leicht mehr 
jemand sich zu überreden ini Stande sein, und nicht bloss die ünähn- 
lichkeit der Figur des Christuskreuzes mit der des griechischen Chi 
(der des Andreaskreuzes) wird es sein, die uns eine solche Combi- 
nation durchaus unhaltbar erscheinen lässt. 

Und dass Plato selbst sich nicht deutlich dessen bewusst gewe- 
sen sein soll, welches eigentlich der wahre Sinn dieses seines Chi 
wäre, aber von der von Moses in der Wüste aufgerichteten Schlange 
gelesen und daher jenen Typus des Kreuzes Christi entlehnt habe, 
in den aber ein ganz anderer Sinn von ihm hineingelegt worden 
wäre^), — welche historische Kritik sollte gar erst mit einer solchen 
Annahme sich befreunden können. 

Aber auch in der griechischen Götter- imd Heroen -Geschichte 
erinnerte Justin Manches an messianische Typen und Weissagungen 
des Alten Bundes. 

So bringt er mit der Weissagung des vorletzten Capitels der 
Genesis von dem Helden oder Friedensbringer, der einst kommen 
werde und sein Füllen an den Weinstock binden'^), den „Erfinder des 
Weinstockes" nach der griechischen Sage, Dionysos, in Verbindung, 
ausser diesem aber auch noch, da man bei dem Füllen der Weissa- 
gung eben so gut an das eines Bosses wie das eines Esels, des Dio- 
nysischen Thieres, habe denken können, Bellerophon und dessen 
Flügelross^), mit dem prophetischen Worte bei Jesaias von der Jung- 
frau, die einen Sohn gebären und diesem den Namen Immanuel 
geben werde*), die Sage von des Zeuskindes Perseus wunderbarer 
Geburt; mit der Weissagung in dem zweiten Abschnitte des den 
Namen dieses Propheten tragenden Buches von dem Knechte des 
Herrn, der unsere Krankheit tragen und unsere Schmerzen auf sich 
laden werde ^), den alle Krankheiten heilenden Wunderarzt Asklepios; 
und indem er auch in der Sonne des neunzehnten Psalmes, die wie 
ein Held sich freue zu laufen ihren Weg von einem Ende des Him- 
mels bis zum anderen^), ein Sinnbild des Messias sieht, wird auch 



Timäus, S. 102 und Susemihl, die genetische Entwickelung der Plato- 
nischen Philosophie, Th. 2, S. 363. 

1) Apol. I, c. 60 (p. 48 u. 49). Vgl. auch: Die bildliche Darstellung 
des Kreuzes Christi historisch entwickelt von Zestermann. Leipzig 1867. 
S. 42. 

2) Genes, c. 49, v. 10 u. 11. S. Apol. I, c. 54 (p. 44 und für das 
Folgende auch 45). 

3) Zugleich schwebte hier Justin neben der Stelle der Genesis wohl 
auch Zacbar. 9, 9 vor, da als ^ öxcOiaevoc ini TubXox) ' uns jener Friedens- 
fürst doch nur dort unmittelbar vor Augen gestellt wird, diess öxelcOai 
^irl iTiüXou aber eben vornehmlich ihn in Bellerophon ein Gegenbild des- 
selben sehen lässt. 

4) Jes. 7, 14. 

5) Jes. 53, 4. 5. 

6) Ps. 19, 6. 7. Aus dem ^Starken' oder ^Helden' des Urtextes macht 
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6 E. Müller: Parallelen z. d. messianiBchen Weissagungen 

Herakles, der die ganze Erde durchwandert, mit diesem von ihm in 
Parallele gebracht. 

Weit davon entfernt aber, in solchen von den Dichtem uns 
überlieferten Sagen wirkliche Vorahnungen des dereinstigen Erschei- 
nens des Erlösers auf Erden bei ihnen zu finden, begnügt er sich 
vielmehr auch nicht einmal, wie bei Plato, damit, nur einen Mangel 
an klftrem Bewasetsein über den wahren Sinn jener Weissagungen 
und Typen den Urhebern derselben und denen, die sie uns über- 
liefert, Schuld zu geben; nein, tückische Dämonen haben nach ihm 
sie ersonnen, in der boshaften Absicht durch die Aehnlichkeit des 
Wunderbaren in ihr mit solchen abenteuerlichen und phantastischen 
Dichtungen auch die Geschichte Christi von vornherein um allen 
Glauben zu bringen und die Meinung, auch sie gehöre in diese Kate- 
gorie blosser Fabeln und Märchen, bei den Menschen von ihr zu 
erwecken *). 

Doch genug von diesem ältesten Versuche in der christ- 
lichen Welt Parallelen zu den messianischen Typen und 
Weiseagungen des Alten Testaments auch in den Schriften 
des hellenischen Alterthums aufzufinden. 

Aber auch Spätere haben es bei dem Bemühen Parallelstellen 
der Art bei altgriechischen Schriftstellern nachzuweisen an der Un- 
befangenheit^ Besonnenheit imd kritischen Sorgfalt, die allein Unter- 
j^uchungen der Art wahrhaft fruchtbar zu machen vermag, leider 
nur zu oft fehlen lassen, und überhaupt ist mir keine Arbeit auf 
diesem Gebiet« bekannt, die eine neue scharfe imd prüfende Beleuch- 
tung des Gegenstandes durchaus überflüssig erscheinen Hesse. 

Wesshalb denn dieser Versuch den Forderungen einer Aufgabe, 
deren Bedeutung für die Religionsgeschichte überhaupt, und nament- 
lich auch die des griechischen Alterthums, schwerlich wird in Abrede 



er übrigens wie die griechische üebersetzung der LXX einen Riesen, 
einen Giganten, ohne indess für die Parallele mit Herakles etwas damit 
zu gewinnen, da dieser nach Pindar wenigstens Isthm. III (III, IV), v. 
71 vielmehr ""Mop^av ßpax^c' war, 'i|;uxÄv 6* dKa^irTOc'. 

1) S, beaondera den Anfang des oben angeführten Capitels. Auch 
diesen höheren Geistern übrigens fehlte nach ihm ein sicheres Verständ- 
niflB jener Wei&sagnngen. Daher denn eben jene doppelte Parallele zu 
der oben erwähnten Weissagung der Genesis, neben dem Weingotte Dio- 
nyjäos^ da bie ungewiss darüber waren, ob nicht mit dem Füllen viel- 
leicht au üb daa eines Pferdes gemeint sein könne, ob der Verheissene 
ein Sohn Gottes oder eines Menschen sein und ob er auf dem Füllen 
reitend auf der Erde bleiben oder in den Himmel emporsteigen werde, 
Bellernphon auf seinem Pegasus. Sehr auffallend bleibt es hier freilich, 
daaa die nächstfolgenden Worte in jener Stelle der Genesis ' xal t^ ^Xiki 
t6v nüiXov THC övou aOroO ', die sonst an eine andere Parallele des Ver- 
hei Svenen als mit Dionysos zu denken ihm jedenfalls hätten unmöglich 
machen müö«cn — und was hat Bellerophon namentlich zu thun mit 
dem Füllen einer Eselin? — von Justin ganz übersehen worden sind. 
Doch a. hierüber Braun in seiner Ausgabe der Apologieen desselben. 
S. 109. 
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gestellt werden können, in etwas höherem Masse zu genügen wohl 
auf eine nicht ganz unfreundliche Auixialmie bei dem Leserkreise 
einer ruhiger und vorurtheilsfreier Kritik auf dem Gebiete der ge- 
sammten classischen Alterth ums Wissenschaft stets auf das Bereit- 
willigste ihre Spalten öffnenden Zeitschrift rechnen zu dürfen glaubt. 

A. Parallelen zu den messianisclien Weissagungen des A. T. 
I. Bei Plato. 

I. Dass mm derartigen Parallelen vor Allem bei Plato Justin 
nachspüren zu müssen glaubte, diess konnten wir natürlich bei der 
eigenthümlichen, an das Christenthum in der That viel näher als 
die irgend eines andern angrenzenden Stellung, die dieser tiefe und 
edele Geist unter den Denkern der vorchristlichen Zeit einnimmt, 
nur ganz in der Ordnung finden, so wenig wir auch an dem Funde, 
den er hier bei seinen Nachforschungen gemacht zu haben glaubte, 
unsere Freude haben konnten. Bei Plato also werden wir billiger- 
weise auch mit unseren Nachforschungen den Anfang zu machon 
haben. 

Plato oder Sokrates, da ja in den früheren Schriften des 
grossen Schülei-s vornehmlich was ihm eigen und was dem mit höch- 
ster selbstverleugnender Pietät von ihm verehrten Meister angehört, 
bekanntlich oft sehr schwer von einander sich scheiden lässt, vor 
Allem aber eben von der Schrift diess gilt, die jene merkwürdige 
bei unserer Untersuchung zunächst die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehende Stelle enthält, die mit ihrer Hindeutung auf einen nach 
Sokrates Tode an dessen Stelle den Athenern von der Gottheit zu 
sendenden Lehrer, der wie dieser sie, jeden Einzelnen für sich, mit 
mahnenden und strafenden Worten aus ihrem Seelenschlummer auf- 
zustacheln nie müde werden würde , so besonders stark an eine zu 
den messianischen gezählte Weissagung des Alten Testaments, den 
als Ersatz für Moses von dem jüdischen Volke zu erwartenden Pro- 
pheten, erinnert. 

Und, wie weit auch im Uebrigen die Meinungen über den eigent- 
lichen geistigen Urheber die ser Platonischen Apologie des Sokra- 
tes auseinandergehen mögen, ob eben jene erwähnten Worte im 
achtzehnten Capitel derselben namentlich wirklich Sokrates selbst 
gesprochen oder nur Plato sie ihm in den Mund gelegt habe, darüber 
werden doch jedenfalls weder die, welche eine so treue Nachschrift 
der wirklichen Vertheidigungsrede des Sokrates aus der Erinnerung, 
als bei dem geübten Gedächtnisse Plato 's und dem nothwendigen 
Unterschiede der geschriebenen Rede von der nachlässig gesproche- 
nen nur irgend möglich gewesen, in ihr finden^), noch die Plato bei 

1) Wie Schleiermacher. S. hierüber G. Stallbaum, Plat. dial. 
sei. Vol. I, Sect. I. Gothae 1827. Praef. ad apolog. Soor. p. 3. 
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sonstiger freiester schriftstellerischer Bewegung nur eben den Geist 
und Charakter des Rudenden in ihr treu wiederzugeben bemüht sich 
denken ^), ein ganz sicheres und entschiedenes Urtheil abzugeben 
sich getrauen können. 

Wie nun aber, enthalten denn auch in der That jene Worte, 
mögen sie nun von Sokrates selbst, mögen sie von Plato herrühren, 
eine Yerheissung, eine Weissagung, wie die in Parallele mit ihm 
gestellten des Deuteronomium? 

Eine Weissagung, eine sichere und zuversichtliche Verheissung 
durchaus nicht, da im Gegentheil Sokrates den Athenern wieder- 
holentlich zu Gemüthe führt, dass sie nicht leicht einen Anderen 
wie er finden würden, — der so ganz und gar, bis zur Vernachläs- 
sigung aller seinor eignen, persönlichen Angelegenheiten, dem einen 
, nicht eben dankbaren Geschäft, sie wie ein Vater oder älterer Bruder 
herantretend an einen jeglichen unter ihnen unablässig Jahr für Jahr 
zu allem Guten anzutreiben und zu ermahnen, sein Leben widmen 
würde j wesshalb er ihnen auch ihn zu schonen und nicht hinrichten 
KU lassen auf das Ernstlichste anrathen müsse, — und es demnach 
nur eben als eine Möglichkeit von ihm hingestellt wird, dass die 
Gottheit doch yielleicht in ihrer Sorge für ihr Wohl ihnen auch noch 
einen Anderen wie er einmal würde senden können^). 

Wogegen als er wirklich weissagend ihnen gegenübertritt, am 
Schlüsse seiner Rede, als bereits das Todesurtheil über ihn gefällt 
worden war, kraft der prophetischen Gabe, die kurz vor dem Tode 
dem Menschen verliehen zu werden pflege, jetzt etwas ganz Anderes 
ihnen vou ihm verkündet wird^). Allerdings nämlich weist er sie 
auch jetzt darauf liiu, wie sie der lästigen Aufötachelung aus ihrem 
geistigen Schlummer, die bisher er an ihnen geübt habe, zu entgehen 
auch nach seinem Tode sich nicht würden versichert halten dürfen; 
nicht aber ist es je tat ein von Gott gesendeter Ersatz für ihn mit-- 
telst eines göttlichen in gleicher Weise ihre sittliche Förderung sich 
zur Lebensaufgabe machenden Lehrers, den er ihnen in Aussicht 
stellt; nein, zur Strafe für das Unrecht, das sie an ihm verübt, er- 
klärt er ihnen, würde eine ganze Menge junger Leute, die er jetzt 
davon abgehalten, mit ähnlichen, nur heftigeren und schärferen, 
tadelnden und schmähenden Reden ihnen das Gewissen rühren, als 
sie sich bis jetzt von ihm zu ihrem Verdrusse hätten anhören müssen. 

Kun, so wird denn für uns jene Hindeutung des edelen Weisen 
auf einen möglichen Ersatz für das, dessen durch seinen Tod die 
Athener verlustig gehen würden, allerdings immer als ein schönes 
Zeugnisa für die in der Sokratischen Schule herrschende Ueberzeu- 



1) Diese ÄufiFaesung vertritt besonders Steinhart, s. Plat. W. B. 7, 
Abtk. h Leipzig 1859, S. 428. Vgl. indess auch K. Fr. Hermann, 
Gesch. u. System, der Plat. Philosophie, S. 471 u. 631. 

2) 8. Apol. c. XVIII, 30 e und 31a. 

3) Ebenda c. XXX, 39 cd. 
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gung von einer auch für das geistige, sittliche Wohl der Menschen 
unablässig Sorge tragenden göttlichen Vorsehung ihren hohen Werth 
behalten und insofern auch mit der oben berührten Stelle im Deute- 
ronomium in Parallele gestellt werdein können ; aber eine Vorahnung 
des Heiles, das einst dem Menschengeschlecht zu Theil werden sollte, 
spricht sich in ihr doch auf keine Weise aus (I); und gesetzt auch 
man könnte sie überhaupt eine Weissagung nennen, für eine messi- 
anische Weissagung würde sie doch schon deshalb, weil lediglich 
die Athener es sind, denen die Aussicht auf einen solchen göttlichen 
Beistand zu ihrer sittlichen Förderung eröffnet wird, nicht gelten 
können; wobei freilich zuzugestehen ist, dass auch der Prophet des 
Deuteronomium^) ausdrücklich nur als ein dem jüdischen Volke zu 
sendender bezeichnet wird und auch ihn der jüdische Volksglaube 
keineswegs durchweg mit dem erwarteten Messias identificirte'"*), wie 
denn auch jene Schriftstelle selbst nur einen Propheten wie Moses, 
nicht einen unendlich Grösseren als Dieser, in ihm ankündigt und 
genau genonmien daher auch kaum unter die messianischen Weis- 
sagungen eingereiht werden kann. 

Der so eben beleuchteten Stelle in der Apologie aber pflegt von 
denen, welche nach Verheissungen einer göttlichen Offenbarung, 
eines göttlichen Lehrers, der die Menschen in alle Wahrheit führen 
werde, in den zu den Platonischen gezählten Schriften sich umsehen, 
zunächst derSchluss des zweiten Alcibiades an die Seite gestellt 
zu werden^); und allerdings haben beide Stellen eine gewisse Aehn- 
liohkeit mit einander, da in der That in der einen wie in der an- 
deren von Soki-ates die Blicke derer, zu denen er redet, auf die Er- 
leuchtung und die Förderung des sittlichen Lebens, die für die Zu- 
kunft ihnen in Aussicht stehe, hingelenkt werden. 

Denn indem in dem letztgenannten Dialoge Alcibiades, im Be- 
griffe in den Tempel zu gehen und zu den Göttern zu beten und 
ihnen Opfer darzubringen, durch Sokrates davon abgehalten wird, 
der ihm zum Bewusstsein bringt, wie er keineswegs bereits hin- 
reichend darüber im Klaren sei, was er sich von der Gottheit zu er- 
bitten habe, um sich etwas wahrhaft für ihn Heilsames von ihr zii 
erbitten, und dazu vermocht wird die Zeit abzuwarten, wo er gelernt 
haben werde, wie man überhaupt gegen Götter und Menschen sich 
zu verhalten habe, wird ihm auf die Frage, wann denn nun diese 



1) Deuteron. 18, 15. 18. 

2) S. hierüber Lücke, Commentar über das Ev. Johannis, 2. Ausg. 
Th. 1. Bonn 1833. S. 329. . 

3) So von Seemann in der Abh. 'das gr, u. röm. Heidenthum in 
seinen Beziehungen zum Christen thum'. Neisse 1856. Zum Beweise aber, 
dass schon in der Platonischen Schule man das Bewusstsein einer gött- 
lichen Offenbarung ausgesprochen habe, führt die genannte Stelle auch 
Luthardt an, apologetische Vorträge über die Grundwahrheiten des 
Christenthums. Leipzig 1864. 3. Aul. S. 249. 
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Zeit kommen 1115 d wer sein Lehrmeister sein würde, ohne Nennung 
eines Namens aln der zu erwartende Lehrer einfach der bezeichnet, 
dem sein Wohl am Herzen liege; der Tag aber der erwünschten Be- 
lehrung, die ihn Gutes und Böses, wahrhaft Heilbringendes und 
nur dem Anscheine nach Begehrens werthes , genau von einander zu 
imter scheiden in Stand setzen werde — dessen glaubt er nun sich 
selbst ohne Weiteres versichert halten zu können, und auch Sokrates 
widerspiicht dem keineswegs — werde, wenn die Götter es wollten, 
nach nicht zu langer Frist erscheinen; wenn vorher nur erst, erinnert 
Sokrates, das Dunkel, der Nebel, der jetzt noch seinen Geist um- 
hülle^), von diesem genommen und damit die Erkenntniss der Dinge 
in ihrer wahren Gestalt ihm ermöglicht sein würde ^). 

Der Tag, wo jene Belehrung Alcibiades zu Theil werden soll, 
ist gar nicht mehr so fern, von dem Lehrer aber, dessen erziehender 
Weisheit er sie zu verdanken haben werde*), weiss Sokrates ganz 
genau, dass des jungen Mannes Wohl ihm am Herzen liege, dass 
ein wundersamer Eifer f(ir seine Besserung und Belehrung ihn er- 
fülle, er selbst aber, der grösste aller Lehrer seiner Zeit, erscheint 
auch nach diesem Dialoge als ein von dem wärmsten und lautersten 
Wohlwollen für <len Gegenstand seiner Liebe beseelter Liebhaber 
des schönen und so vielversprechenden Jüngling, ein Liebhaber, der 
nur, um dem Edleren in seiner Keime der verschiedensten Art in 
sich enthaltenden Natur entschieden den Sieg zu verschaffen, Alles 
daran setzt den ersten Platz in seiner Gunst zu erringen^), — wer 
könnte wohl da daran zweifeln, dass kein anderer als eben Sokrates 
selbst es ist, der zu jener höheren sittlichen Reife, von der auf sei- 
nem gegenwärtigen Standpunkte der ihm so theure Jüngling leider 
nur noch allzuweit entfernt war, seine herrlichen Anlagen läuternd 
und veredelnd auszubilden sich zur Aufgabe machte, und mit dem 



1) Alcih, II, 160 d. 

3) DieöB Dunkel, diese Umnebelung des Geistes (dix^^c) hat seinen 
Grund in der euphemistisch so genannten lueTaXoqppocOvri des Jünglings, 
ecinom bochfatirenden Sinne, wie das griechische Wort wohl am Besten 
— besser ala mit überspanntem Wesen, wie H. Müller es übersetzt — 
wiederaugeben sein möchte, s. 160 e und zum Belege für das Hochfah- 
re iido in seinem Wesen besonders 141 b. — Diese Stelle übrigens ohne 
Zweifel hatte auch Joh. Müller im Sinne, wenn er in den 24 Büchern 
all g. Gesch. Tübingen 1811, B. 1, S. 125 vonPlato behauptet, auch selbst 
er habe gefühlt, dass, um uns unserer Unsterblichkeit gewiss zu machen, 
ein Gott die Finsternisse zerstreuen müsse, nur dass zugleich wohl auch 
noch eine andere^ die später äu behandelnde im Phädon, ihm vorschwe- 
ben und im Dämmerlichte unsicherer Erinnerung beide in Eins bei ihm 
verHchmelzen mochten. 

3) ISQde. 

4) ticö uaibeOcuiv, fragt Alcibiades, nicht um einen blossen Lehrer 
Biso handelt es sieh bei ihm. 

5) 151c. 
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verheissenen Lehrer und Erzieher also eben auch nur er und kein 
Anderer gemeint ist. 

Dass wir es übrigens hier doch auch immer nur mit Pseudo- 
Platonischem, auf keinen Fall mit einem echten Werke des grossen 
Meisters selbst zu thun haben würden, dessen Schriften doch auch 
noch in neuerer Zeit Abhandlungen über die hier uns beschäftigen- 
den Fragen ihn ohne Weiteres beizuzählen kein Bedenken getragen 
haben ^), braucht nach dem bereits von den gründlichsten Forschern 
geführten überzeugenden Nachweis der Unechtheit des Dialogs nicht 
erst besonders dargethan zu werden, nach- welchen ja auch sogar die 
Berechtigung überhaupt nur der Platonischen Schule unser Schrift- 
chen zuzuweisen noch als sehr zweifelhaft betrachtet werden muss ^. 

Aber auch Stellen, in denen nicht sowohl Hindeutungen auf 
die Person eines künftigen gottgesendeten Lehrers enthalten sind 
oder enthalten zu sein scheinen, sondern nur überhaupt die Sehn- 
sucht und eine Art Vorgefühl einer höheren göttlichen Be- 
lehrung, die dem zu einer sicheren Erkenntniss der göttlichen 
Dinge durch eigene Kraft zu gelangen so wenig fähig sich zeigenden 
menschlichen Geist meist zu Theil werden würde, mehr oder weniger 
deutlich sich zu erkennen gibt, werden aus dem Bereiche unserer 
Parallelen zu den messianischen Weissagungen des Alten Bundes im 
griechischen Alterthume nachspürenden Untersuchungen keineswegs 
auszuschliessen sein; wie ja unter den messianischen Weissagungen 
selbst neben den auf den Erlöser unmittelbar hinweisenden begeister- 
ten Vorherverkündigungen eines Zeitalters, wo Gott seinen Geist aus- 
giessen werde über alles Fleisch und die Söhne und Töchter des 
Volkes weissagen, seine Aeltesten Träume haben und seine Jüng- 
linge Gesichte sehen würden^), immer auch ein Platz eingeräumt 
worden ist. 

Eine solche Stelle aber hat man vor Allem in Plato's Phädon 
gefunden zu haben gemeint, wo in Beziehung auf die Frage, um 
welche es sich hier handelt, die Unsterblichkeit der Seele, von einem 
XÖYOC GeToc, einer göttlichen Bewahrheitung dieses zumal für den 
an der Schwelle des Todes stehenden Menschen so wichtigen Glau- 
bens die Eede ist und dieser ^als ein festeres, zuverlässigeres Fahr- 
zeug für die Schifffahrt des Lebens' den Versuchen des Menschen- 



9) S. ausser Seemann a. a. 0. auch die Abhandlung des katholischen 
Religionslehrers an dem Gynmasium zu Düsseldorf, Krähe, über das 
Bewusstsein der Sünde und Erlösun^sbedürftigkeit bei den Griechen und 
Römern. Düsseldorf 1844. S. IX, m welcher übrigens die hierher ge- 
hörigen Worte des Dialogs selbst ganz richtig aufgefasst und eben so, 
wie oben geschehen, gedeutet werden. 

1) S. K. Fr. Hermann a. a. 0. S. 420 u. 686 und Steinhart, Fiat, 
sämmtliche Werke, B. 1, S. 614-519, 638 u. 639. 

2) Joel 3, 1. 
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geistes durch eigene Kraft zu dieser Erkenntniss zu gelangen ent- 
gegen gesetzt wird^). 

Hierin nun findet der Eine '^eine Art wahrhaft prophetischen 
Vorgefühls der durch Christus einst ins Werk zu setzenden neuen 
Weltverjüngung bei dem erhabensten der Weisen des Alterthums'^), 
Mie Eeligion der Zukunft', sagt im ähnlichen Sinne ein Anderer, ^ist 
es, auf welche als auf eine rettende Arche von Sokrates hier hin- 
gewiesen wird'^), während etwas bescheidener ein Dritter sich damit 
begnügt auf das Bedürfniss einer göttlichen Offenbarung doch we- 
nigstens auch hier, so wie in der besprochenen Stelle des zweiten 
Alcibiades, die Platonische Schule hindeuten zu lassen*). 

Hier hätte aber zunächst wenigstens Sokrates bei Ausbeutung 
der Platonischen Stelle ganz aus dem Spiele gelassen werden sollen, 
da diesem die in Betrachtung zu ziehenden Worte von Plato ja über- 
haupt gar nicht zugewiesen werden^), sondern dem Simmias, dem 
eine solche Hinweis ung auf einen GeToc Xö^oc auch ganz besonders 
passend in den Mund gelegt werden konnte, da gerade die Pytha- 
goreische Weisheit, mit deren Marke er, ein Schüler des Philolaus, 
sich genährt hatte ^), ihren Lehren sp gern eine Art göttliche, prie- 
sterliche Weihe mitzutheilen suchte ''). 

Und wie wenig Gewicht auch Sokrates auf diese in Aussicht 
gestellte göttliche Belehrung legt, geht ja auf das Deutlichste daraus 
hervor, dass er in Fortsetzung der begonnenen Untersuchung sich 
durch die eröffnete Aussicht nicht im Geringsten stören und beirren 
lässt, sondern, als ob überhaupt nichts der Art gesagt worden wäre, 
ruhig in den von ihm angefangenen Erörterungen und Betrachtungen 
fortfährt. 

Nun freilich, die ersehnte Offenbarung sollte ja erst künftigen 
Geschlechtern zu Theil werden, in der '^Religion der Zukunft' erst 
sollte sich die rettende Arche den Menschen für ihre Löbensfahrt 
darbieten; da musste er es denn allerdings auch wohl immer noch 



1) 85 d. 

2) Lasaulx, de mortis dominatu in veteres. Monaci 1835. p. 58. 
'Nullus omnino (mortalis inter Graecos homo) majori spiritu vere prophe- 

tico novam mundi in Christo regenerationem quasi praesentiebat. 

3) Seemann a. a. 0. S. 15. 

4) Luthardt a. a. 0. 

5) Dass gar nicht Sokrates hier spricht, hätte auch von A. Ne an- 
der in der gehaltvollen sonst auch unsere Stelle viel besonnener und 
kritischer behandelnden Abhandlung über das Verhältniss der helleni- 
schen Ethik zur christlichen, Deutsche Zeitschr. f. christl. Wissensch. u. 
Christi. Leben. 1850. S. 117, mcht übersehen werden sollen. 

6) Phaed. 61 d und zu 59 c. Stallbaum Plat. dial. sei. T. I, Sect. 11, 
p. 27. 

7) S. A. Krische, de societatis a Pythagora in urbe Crotoniatarum 
conditae Lcopo politico. Gott. 1831. p. 21. 33. Vgl. auch K. Hock, Greta, 
Th. 3, S. 228, Susemihl, die genet. Entwickelung der Plat. Philos. 
Th. 1, S. 423 u. Boeckh, Philolaus. S. 182. 
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mit der lieben Menschenvernunft auch fernerhin versuchen, wie we- 
nig Halt und Trost er sich auch in der That von einem so gebrech- 
lichen Fahrzeuge bei dem Herannahen- der letzten verhängnissvollen 
Entscheidung zu versprechen haben mochte. 

Aber wo findet sich denn, ist hierauf zu entgegnen, in den 
Platonischen Worten auch nur die Spur einer Hindeutung darauf, 
dass dieser Xöyoc GeToc, diese göttliche Offenbarung, erst in der 
Zukunft dem Menschen zu Theil werden sollte? Und konnte denn 
bei ihm hier, wo es sich durchaus eben nur um Mittel zu geistiger 
Erhebung und Beruhigung der mit einander über den hochwichtigen 
Gegenstand sich Unterredenden selbst handelt und mit erschöpfender 
Grriindlichkeit alle zu Erreichung des Zweckes sich darbietenden 
Möglichkeiten in Betracht gezogen werden, an eine erst nach Jahr- 
hunderten vielleicht zu erwartende Offenbarung der Zukunft über- 
haupt auch nur gedacht werden? 

Nein, Xö^oi Geioi, mehr oder minder gehaltvolle und über- 
zeugende, immer indess jedenfalls doch freilich das Wahre nur eben 
andeutende, meist mit einem dichteren oder leichteren Schleier der 
Dichtung umhüllende Aussprüche gottbegeisterter oder als solche 
geltender Männer oder auch Frauen, Seher, Dichter, Priester, Prophe- 
ten und Epopten, auch in Bezug auf den hier besprochenen Gegen- 
stand, gab es auch zu jener Zeit ja bereits, wie schon Platon's eigene 
Schriften hinreichend bezeugen (II), die Hülle und Fülle, nur dass 
ein den Stürmen und Klippen der Lebensfahrt für alle Fälle Trotz 
bietendes, ein vollkommenes Sicherheitsgeftihl für ihren gesammten 
Verlauf einflössendes Fahrzeug, wie es hier verlangt wird, allerdings 
in keinem derselben sich darbot; aber wie zweifelhaft wird es nicht 
auch von Simmias selbst gelassen, ob einen solchen GeToc XÖYOC 
auch wirklich jemand je würde auffinden können^), und welche freu- 
dige Entschlossenheit zeigt er nicht fort und fort, ohne alle Rück- 
sicht auf jene Möglichkeit, die Untersuchung über die grosse Frage 
uhermüdlich weiter zu führen, da es nur von Schlaffheit und Weich- 
lichkeit zeugen würde, bevor man alle seine Kräfte bei umsichtigster 
Erwägung und Betrachtung der Sache nach allen Seiten hin erschöpft 
habe, von ihr abzulassen^). 

Unter den Mitteln also hier zum Ziele zu gelangen, von denen 
man möglicher Weise Gebrauch machen könnte — entweder zu 
lernen (sich von einem menschlichen Lehrer darüber belehren zu 
lassen), wie es sich mit der vorliegenden Sache verhalte, oder selbst, 
von Glück oder Genie geleitet, die Wahrheit zu finden, oder wenn 
diess nicht möglich wäre, wenigstens die relativ beste und am Schwer- 



1) Phaed. 58 d. ^el |u/| Tic biivaiTO dcqpaX^TCpov Kai dKivbuvÖTCpov 
itil ßeßaioT^pou öxrilnaTOC Xötou öeioO biairopeuBfjvai. Ueber das zu til- 
gende fj vor \6fov Geiou s. Stallbaum zu dieser Stelle. 

2) A. a. 0. c. 
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sten zu widerlegende durch rüstigen Vemunftgebrauch zu erzielende 
Beweisführung dafür zu ergreifen und ihr sich anzuvertrauen, wenn 
man nicht — die vierte Möglichkeit — etwa einer göttlichen Offen- 
barung darüber habhaft werden könnte, — ist es immer doch nur 
jenes dritte, das ihm wirklich praktisch und Erfolg verheissend er- 
scheintf 

Oder wie, liesse sich vielleicht doch noch die prophetische Digni- 
tät der Platonischen Worte von dem GeToc Xö^oc als dem sichersten 
Fahrzeuge auf der stürmischen Lebensfahrt retten; denn wenn auch 
Simmias und Plato selbst an jene göttliche Offenbarung, die erst 
Jahrhunderte nach ihrer Zeit dem Menschengeschlecht zu Theil wer- 
den sollte, dabei freilich nicht im Entferntesten dachten, haben sie 
nicht doch in der That eben in ihr ihre vollkommenste Bestätigung 
und Erfüllung gefunden, und werden wir daher nicht doch mit einem 
grossen Gottesgelehrten der neueren Zeit^) wenigstens *eine un- 
bewusst ausgesprochene weissagende Wahrheit' in ihnen zu erkennen 
und zu verehren haben? 

Eine unbewusst ausgesprochene Wahrheit doch auf keinen 
Fall, da mit einem einem göttlichen Worte vor allen menschlichen 
ftlr die vorliegende Frage den Vorzug einräumenden Ausspruche, 
einer Aussage und Behauptung, wir es ja hier, wie wir sahen, über- 
haupt nicht zu thun haben; von einer weissagenden Wahrheit aber 
— womit wohl eine Wahrheit, die als solche sich erst später be- 
währen wird und soll, gemeint ist — würde doch jedenfalls, da die 
Wahrheit an sich doch nicht zu uns reden, nichts zu sagen im Stande 
ist, nur unter der Voraussetzung eines Weissagenden die Rede sein 
können, wofür denn also doch wieder Simmias oder auch Plato gelten 
müssten, nur dass sie ohne jedes Bewusstsein von dem tieferen Sinne 
ihrer Worte, indem eine höhere Macht sich ihrer als einer Art Sprach- 
rohres bedient hätte, die Worte, die sie gesprochen, gesprochen haben 
müssten; wobei sie indess doch wieder bei der veränderten, ihre 
Bedeutung tief herabdrückenden Fassung, die sie den göttiichen 
Gedanken gegeben, als ein reines, geist- und seelenloses Sprachrohr 
auf keine Weise betrachtet werden könnten, — ich gestehe, dass 
mein Denken hier in Abgründe sich zu verlieren droht, von deren 
unheimlichen nächtlichen Tiefen es wohl besser bei Zeiten zurück- 
zuziehen sein möchte. 

Und zu welchem Zwecke, frage ich weiter, sollte der Geist 
Gottes eine so abnorme und widernatürliche Einwirkung auf den 
Geist eines schon vermöge des Göttlichen in ihm selbst der christ- 
lichen Wahrheit in vielen Punkten so sehr sich nähernden Weisen 
des Alterthums geübt haben? 

Nun, der gesammten vorchristlichen Welt wenigstens nützte er 
mit seiner unbewusst von ihm ausgesprochenen Weissagung auch 

1) A. Neander a. a. 0. 
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nicht das Geringste, da jepe trostreiche Hindeutung auf das Heil der 
Zukunft während ihres gesammten Verlaufes doch niemand in ihr 
zu finden vermochte ; als aber erfüllet war, was hier geweissagt sein 
soll, konnte für die jüdische Welt die volle Uebereinstimmung zwi- 
schen den Weissagungen ihrer gottbegeisterten Propheten und dem, 
was in Jesu nun ihnen vor Augen getreten, wohl ein mächtiger 
Grund mehr zum Glauben an ihn als den gottgesandten Heiland und 
Messias sein, der Heidenwelt aber konnte ein so dunkles prophe- 
tisches Wort, als welches auch im besten Falle die besprochene 
Stelle sich doch immer nur wüi'de geltend machen können, unmög- 
lich gleiche Dienste leisten. 

Und auch wir, müssten wir nicht immer doch wenigstens eine 
Art Ahnung einer über den deutlich in ihnen sich ausprägenden 
Gedanken unendlich weit hinausreichenden Tragweite, die die Zu- 
kunft ihren Worten mittheilen werde, bei dem Eedendem oder dem, 
der ihn so reden lässt, voraussetzen können, — eine Annahme, zu 
der indess doch in der That, wie wir sehen, auch nicht das Geringste 
uns berechtigt, — wenn wir eine rechte volle Freude an dem aller- 
dings höchst schönen und treffenden Bilde, in dem sie so erwecklich 
zu unserem Herzen sprechen, sollten haben können? 

Doch genug und vielleicht schon zu viel über diesen Versuch 
um jeden Preis die prophetische Bedeutsamkeit jenes Platonischen 
Wortes sicher zu stellen, der indess doch durch das Gewicht eines 
zu angesehenen Namens gestützt wird, als dass nicht auch eine solche 
ausführlichere Erörterung der Fragen, um die es sich dabei handelt^ 
eine gewisse Berechtigung für sich sollte in Anspruch nehmen können. 

Nun nur noch ein Wort über eine gar seltsame, ganz ins Aben- 
teuerliche sich verirrende Deutung, bis zu welcher einer von den 
früher bereits erwähnten Interpreten unserer Stelle sich verstiegen 
hat^. 

Da soll nämlich jener Geioc Xö^oc, jener göttliche Logos, gerade- 
zu kein Geringerer als der Erlöser selbst, ^die zweite göttliche Per- 
son', sein. 

Nun, schon der Gegensatz, in welchem in ihr dieser 0€ioc Xö^oc 
zu den ^dvGpuJTrivoi Xö^oi' gestellt wird, wie das Fehlen des Artikels 
bei dem Xö^oc GeToc, reicht wohl zu entschiedener Widerlegung 
einer solchen Auslegung der Worte hin; und da ferner überdiess ja 
auch gar nicht einmal der Xö^oc an sich, ^die zweite göttliche Per- 
son', der von Ewigkeit her auf die Welt, die durch ihn geschaffen 
worden, einwirkte, sondern erst der in Jesu fleischgewordene Xö^oc 
es war, der die Religion der Zukunft dem Menschengeschlechte 
bringen sollte: so läge doch auch darin immer eine Erhöhung des 
Werthes und der Bedeutimg unserer Stelle, die doch der Verfasser 
der diese Auslegung uns vorführenden Abhandlung mit den hohen 

1) Seemann a. a. 0. 
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Namen, die er herbeizieht, ohne Zweifel beabsichtigte, auf keinen 
Fall, indem ihren prophetischen Charakter ja vielmehr auch sie ge- 
rade dadurch ganz und gar einbtissen würde. 

Aber aller Orten überhaupt glaubt der Verfasser den göttlichen 
Logos, die zweite göttliche Person, die ihm dann ohne Weiteres auch 
immer zu *dem von Gott zu Belehrung und Besserung der Menschen 
gesendeten Führer auf des Lebens sittlicher Bahn' ^), jenem in Jesu 
fleischgewordenen Logos, wird, bei Plato entdeckt zu haben. 

So steht er nicht an zu solcher göttlichen Würde auch jenen 
VoOc in dem ersten Buche der Gesetze'^) zu erheben, der doch 
dort, auch cppövTicic genannt, durchaus nichts Anderes ist, als eine 
von jenen vier bekannten Platonischen Cardinaltugenden, die erste 
allerdings unter ihnen, da das Recht zu einer leitenden und bestim- 
menden Einwirkung auf die drei anderen, die Besonnenheit, Ge- 
rechtigkeit und Tapferkeit, ihr von dem Philosophen zugestanden 
wird, — kui*z, Sie heisst nun einmal voOc, voOc aber ist eins mit 
XoYOc; wie wäre es da wohl möglich nicht sogleich auch Mie zweite 
göttliche Person, den Logos, der das ewige nach den Worten des 
Evangeliums in die Welt gekommene Licht ist', in ihr zu erkennen? 

Aber in einer Stelle des zweiten dieser Bücher^) ist es 
doch unleugbar wirklich ein Gott oder ein göttlicher Mensch*), zu 
dem wir, um auf die rechte Weise die Gottheit verehren zu können, 
unsere Zuflucht zu nehmen aufgefordert werden, und eine prophe- 
tische Hindeutung auf den Gottmenschen lässt sich also doch wohl 
aus dieser Stelle auf keine Weise hinwegdisputiren. 

Wir wollen sehen. 

Von der höchsten Wichtigkeit sei es, behauptet hier Plato, dass 
bei dem mächtigen Einflüsse der Musik und Dichtkunst auf das Ge- 
müth nur immer die rechten, sicher zu allem Guten führenden Lieder 
von früh an von der Jugend eingelernt und eingeübt würden, die, 
wenn man einmal in ihren Besitz gekommen wäre, dann auch nie 
mehr von ihrem Platze verdrängt werden dürften. Solche Lieder zu 
dichten aber sei, meint er, freilich schwer, so dass es wohl eines 
Gottes oder göttlichen Menschen dazu bedürfte, wie ja auch die 
Aegypter in den bei ihnen ganz in der geforderten Weise durch die 
Jahrhunderte hindurch unverrückt festgehaltenen heiligen Liedern 
und Sangesweisen in der That Werke ihrer als Göttin von ihnen 
verehrten Isis sahen (III). 

Nun, Lieder zu dichten, würde hier wohl zunächst zu entgeg- 
nen sein, hat doch wohl niemand in der christlichen Kirche bisher 
unter des göttlichen Erlösers Aemter und Aufgaben gezählt, und 



1) A. a. 0. S. 15. 

2) C. 6, 631 d u. 632 c. 

3) C. 3, 657 a. Dazu Seenjann a. a. 0. 

4) ^toOto bi eeoO f\ Geiou xivöc öv eXr]\ 



Digitized by VjOOQIC 



u. Typen d. A. Testaments a. d. hell. Alterthum. 17 

auch den göttlichen Anhauch selbst, ohne den der Dichter, vor Allem 
der religiöse Dichter, der heilige Sänger, freilich nie etwas wahrhaft 
Lebens- und Heilkräftiges schaffen wird, würde der christliche Glaube 
doch wohl immer nur von dem heiligen Geist, nie von dem Logos, 
der zweiten Person in der Gottheit, abzuleiten gestatten; und den 
göttlichen Menschen unserer Stelle ohne alle Rücksicht auf den be- 
kanntesten Sprachgebrauch hier so ohne Umstände zum Gottmen- 
schen KttT* iioxr\\ zu erheben, erscheint überhaupt doch wohl in 
jeder Weise durchaus unzulässig. 

Doch aus einer Stelle der Platonischen Schriften wenigstens 
wird sich die zweite göttliche Person als *der Führer der Menschen 
auf des Lebens sittlicher Bahn' sicher auch durch keine Künste der 
Auslegung hinwegbringen lassen, aus den Schluss werten des sech- 
sten Platonischen Briefes nämlich, wo sie ja ausdrücklich mit 
dem Namen des Führers bezeichnet wird^). 

Eines Platonischen Briefes gewiss nicht, da schon die lächer- 
liche Gross- und Wichtigthuerei, die den Verfasser desselben kein 
Bedenken tragen lässt, den drei Freunden, an die er gerichtet ist, 
anzuempfehlen ein Schreiben der Art, von so geringem Umfang imd 
Gedankeninhalt, nicht nur einmal, sondern so oft es nur irgend mög- 
lich, zu lesen und immer wieder zu lesen, und zwar, wenn es irgend 
sich thim Hesse, in besonders zu diesem Zwecke veranstalteten 
Zusammenkünften, über seine Unechtheit den Urtheilsfähigen wohl 
keinen Augenblick wird in Zweifel lassen können^). 

Nun aber gar erst der Schluss desselben, in dem eben jener 
Passus von dem Führer, der in Gott dem Sohne uns gegeben sei, 
enthalten ist, wie stark erregt er nicht, nicht allein durch diese Be- 
zeichnung jenes zweiten Gottes, sondern auch schon durch die der 
gläubigen Anhänger des Philosophen als eubaijaovec, gottbegnadigter 
Menschen, die Yermuthung, dass vielmehr ein Machwerk sehr später, 
wahrscheinlich erst christlicher Zeit als eine Frucht Platonischen 
Geistes hier sich hat einschwärzen lassen wollen^). 

Und wie, wird mit dem Namen des Führers, der allerdings 
hier dem zweiten Gotte gegeben wird, sofort denn auch wirklich die 
Leitung des Menschen ^auf des Lebens sittlicher Bahn' ihm zu- 
gewiesen, in welchem Falle, da für den christlichen Ursprung der 
Worte ein strenger Beweis doch immer nicht geführt werden kann*), 
vielleicht allerdings doch immer noch eine Art messianischer Weis- 
sagung aus dem griechischen Alterthum in ihnen gefunden werden 
könnte. 



1) S. Seemann a. a. 0. 

2) S. Steinhart, PI. s. W. B. 8, S. 327—329, wo auch noch andere 
Gründe für die Unechtheit des Schreibens geltend gemacht werden. 

3) Steinhart a. a. 0. S. 329, 399 u. 400. 

4) S. K. Fr. Hermann, Gesch. u. System der Plat. Philosophie. S. 
592 u. 593. 

Jahrb. f. clasa. PhUol. Suppl. Bd. Vni. Hft. 1. 2 
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Nichts welliger als das, sondern der Führer oder Regierer nnd 
Urheber aller Dinge schlechthin, der gegenwärtigen und der zukünf- 
tigen^), vielmehr ist es, den wir in dem göttlichen Sohne des vor- 
zugsweise der Herr genannten ewigen Vaters^) nach ihnen zu ver- 
ehren haben; von einer Hindeutung auf die Menschwerdung dieser 
zweiten göttlichen Person, durch die doch eine solche sittliche Führer- 
schaft zu übernehmen ihr erst möglich gemacht wurde, findet sich 
jedenfalls in ihnen auch nicht die geringste Spur. 

So hätten wir denn also — wir wollen es nur aufrichtig ge- 
stehen — bei Plato und überhaupt in den in die Sammlung der 
Platonischen Werke aufgenommenen Schriften in der That noch 
nichts gefunden, was in Wahrheit mit einer messianischen Weis- 
sagung auch nur die entfernteste Aehnlichkeit hätte, und unbefriedigt 
in unseren Erwartungen bei dem unter den Weisen des griechischen 
Alterthums, dessen hoher Geist mit dem unserer göttlichen Religion 
näher als der irgend eines anderen unter ihnen verwandt sich zeigt, 
bei sorgfältiger Nachforschung nun doch wohl auch Spuren einer 
Vorahnung des einstigen Erscheinens jenes Höheren zu entdecken, 
in dem das Göttliche des Menschengeistes in vollendetster Weise sich 
offenbaren und ein sittliches Vorbild uns gegeben werden würde, 
wie es bisher nirgends auf Erden ans Licht getreten, werden wir 
denn wohl, scheint es, überhaupt von diesem erhabensten unter den 
Denkern der vorchristlichen Zeit scheiden müssen. 

Nur wenn wir, bei unserem Suchen zu früh ermattend, gerade 
das Hauptwerk des Philosophen ausser Acht lassen wollten, die 
grossartigste seiner schriftstellerischen Conceptionen, seine Bücher 
vom Staate oder von der Gerechtigkeit^). 

Denn tritt uns nicht hier sofort gleich in dem zweiten dersel- 
ben*) jene merkwürdige Stelle von dem Gerechten entgegen, der, 
in reinster und vollkommenster Tugendübung unbekümmert um das 
ürtheil der Welt und die äusseren Folgen seines Handelns für ihn 
selbst, nur Schmach und Schande, Leiden und Misshandlungen aller 
Art emdtet von seiner Gerechtigkeit, und doch stets unverrückt sein 
Ziel verfolgend auch auf das Grausamste gemartert und gequält, 
gefoltert, gebunden, des Augenlichtes durch die roheste Gewalt- 
thätigkeit beraubt, immer sich selbst treu bleibt^) und zuletzt den 
Schmach- und qualvollsten Tod erleidet zum Lohne für seine Tugend, 
den Tod am Kreuz V^ 

1) '6 irdvTUJV 0€Öc i^Yeiuibv tOjv t€ Övtujv Kai tuiv |li€XX6vtu)v'. 

2) ^ToO T€ Tf\f€ix6voc Kai aiTiou irari^ip Kupioc'. 

3) irepl öiKtticu. S. über diesen zweiten Titel des Werkes Steinhart 
a. a. 0. Th. 6, S. 20 u. 665. 

4) 362 d e. 

5) 361 c. ^iv' fl ß€ßavic|LA^voc eic öiKaioc\ivr)v ti^ jiifi T^TT^cOai Otto 
K€vo6oH(ac Kai tuiv Ott' aÖTfjc yiyvo|li^vu)v, — dW ^ctuj d|U€TdcTaTOC [xixpi 
Oavdrou'. 

6) Vgl. Döllinger, Heidenthum u. Christenthum. Vorballe zur Gesch. 
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Der Gerechte verhöhnt und beschimpft, gegeisselt, zuletzt blu^ 
tend und sterbend am Kreuze, giebt es wohl irgend eine unter jenen 
Weissagungen des Alten Testaments selbst, die ein Büd uns vor 
Augen stellte, das dem leidenden und sterbenden Erlöser so ganz 
und gar gliche wie eben diess? 

Oder lässt nicht sowohl den zwei und zwanzigsten Psalm 
wie das drei und fünfzigste Capitel in dem Buche, das Jesaiä 
Namen trägt, in diesem Betracht dieser leidende Gerechte des heid- 
nischen Philosophen in der That weit hinter sich zurück? 

Und dass es wirklich ein Vorbild ist, ein Vorbild höchster frei- 
lich nie ganz für uns erreichbarer sittlicher Vollkomnienheit, welches 
in ihm Plato uns vor Augen stellen wollte, wird nicht auch diess in 
einer anderen Stelle im fünften Buche derselben Schrift, wo er 
Sokrates selbst auf diess im zweiten Buche von Glaukon gezeichnete 
Bild zurückblicken und ausdrücklich ihm diese hohe Bedeutung 
sichern lässt ^), auf das deutlichste von ihm bezeugt? 

Dieser Sokrates, dieser Plato also wenigstens, das stünde denn 
hiernach doch wohl unwiderlegbar fest, würden von jenen Griechen, 
von denen der Apostel der Heiden sagt^), dass sie nur Weisheit 
suchten und der gekreuzigte Christus ihnen desshalb eine Thorheit 
sei, doch jedenfalls eine entschiedene Ausnahme bilden; denn sie 
gewiss hätten ihn nicht verspottet und gehöhnt, wenn seinen Tag 
mit leiblichen Augen zu sehen ihnen vergönnt gewesen wäre, son- 
dern in tiefer Ehrfurcht vielmehr sich gebeugt vor des erhabensten 
Dulders göttlicher Leidensgestalt. 

Darin nun aber eben dass sie, wie freilich indess auch schon 
vor ihnen einzelne edele und erhabene Geister ihres Volkes wie ein 
Aeschylus, dessen Plato ja auch selbst hier gedenkt (IV), nicht 
von einem glänzenden äusseren Scheine die Tugend umstrahlt sich 
zu denken brauchten, um sie zu lieben und zu bewundern, dass auch 
in tiefster äusserer Erniedrigung und Entwürdigung sie von ihrer 
inneren Hoheit und Würde nichts in ihren Augen verlor, möchte 



des Christenthums. Regensburg 1857. S. 300. Christliches Märtyrerthum 
fand übrigens auch schon Clem. Alex. Strom. 1. VI, c. VIT, 687. Pott. 
(Opp. rec. R. Klotz V. I) hier vorgebildet, doch nicht sowohl das Christi 
selbst als das der Apostel nach 1. Corinth. 4, 9. 11 — 13, obwohl an einer 
anderen Stelle eben derselben Schrift, 1. V, XIV. S. 109 'ö nXdTiüv 
ILiovovouxl irpo(pr)T€Ou)v Ti]y cujTr]piov olKOvo|Li(av ^v rCfi 6€UTdpi|j rrjc 
iroXiTciac O&bc (pr^dv oötu) bä 6iaK€(|LA€voc 6 biKaioc' etc., allerdings doch 
auch schon auf ihn, den Erlöser, selbst der leidende Gerechte von ihm 
bezogen worden zu sein scheint. 

1) De republ. V, 472c: ^TrapabeiTMaTOC äpa ^v€Ka, flv ö' tfOj, ilr\- 
ToO|LA€v aÖTÖ T€ 6iKaioc0vr)v oTöv ^CTi Kai övbpa töv tcX^iüc öiKaiov, 
fj t^voiTO Kai oToc äv eXx] t€vö|U€voc, Kai dbixiav aö Kai töv dbiKiÜTaTov, 
Vva elc ^K€(vouc dTroßXdirovTec, otoi dv i^|Litv (pdvuvTai €Ö6ai|aov(ac t€ 
TT^pi Kai ToO ^vavT(ou, dvaYKa2:iü|a€0a Kai ircpl i^|uOjv aörOüv öiuoXoY^tv, 8c 
öv Ik€(voic ÖTi öiaoiÖTaTOC fl, Ti?|V ^Keivoic inotpav ö|aoioTdTTiv ^Eciv'. 

2) 1. Corinth. 1, 22. 

2* 
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denn allerdings auch vor Allem das Grosse der Erkenntniss, die in 
jenem Bilde von dem dem schmach- und qualvollsten Tode tiber- 
antworteten Gerechten ihren Ausdruck findet (V), zu suchen sein. 

Denn eine wirkliche Vorahnung jener fernen Zukunft, in der 
jenes Bild einst zur Wahrheit werden würde, mit dem verdienst- 
vollen Verfasser des trefflichen Werkes, in dem Heidenthum und 
Judenthum uns als eine Vorhalle zur Geschichte des Christenthums 
dargestellt werden^), ihnen bei Aufstellung dieses erhabenen Muster- 
bildes zuzugestehen, wird man doch wohl mit gutem Eechte Be- 
denken tragen müssen; schon die Vergleichung jenes Musterbildes 
eines vollkommenen Gerechten wie des vollkommenen Staates mit 
dem Gemälde eines Menschen von höchster idealischer Schönheit, 
bei dem der Maler ganz unbekümmert darum sei, ob es auch wirk- 
lich einmal jemand, der ihm gleiche, gegeben habe oder geben 
werde, widerstreitet dem vielmehr (VI); genug, dass ein Vorbild 
sittlicher Vollkommenheit in ihm uns vor Augen gestellt wird, dem 
wir so ähnlich als möglich zu werden suchen sollen; ob diess unser 
Ideal selbst je sich verwirklichen werde, können wir dabei Piatos 
Meinung nach ganz und gar dahingestellt sein lassen. 

Indess dass gerade gegeisselt und gekreuzigt uns Plato seinen 
Gerechten vor Augen stellt, könnte vielleicht immer noch jemand 
einwenden wollen, diess möchte sich doch wohl nur durch eine 
wunderbare Sehergabe des erhabenen Weisen, die ihm einen wirk- 
lichen Blick in das grosse Geheimniss der Zukunft eröffnete, erklä- 
ren lassen. Denn dass bei den Griechen die Kreuzigung durch- 
aus kein gangbares Strafmittel war, werde sich doch wohl unmöglich 
ableugnen lassen, und die Geisselung sähen wir wohl an Sclaven 
bei ihnen allerdings verübt^), aber unter dem sein Lebelang dem 
Scheine der Ungerechtigkeit bei strengem Festhalten an seinen Grund- 
sätzen ruhig sich preisgebenden Gerechten^) könne einen Sclaven 

1) DöUinger a. a. 0. 'Ein ahnungsvoller BHck in die Zukunft ist 
es, wenn er (Plato) das Bild der höchsten Gerechtigkeit, wie sie durch 
Leiden geprüft und verklärt wird, entwirft' u. d. Flg. Vgl. auch Her- 
mann Weiss in Herzogs Realencykl. f. protest. Theol. u. Kirche. B. 21. 
S. 201 u. d. Flg. 

2) S. Plat. de legg. VI, 777a. lieber die verrufene Kerkyräische 
Geissei, die schwerlich als eigentliches Strafmittel anzusehen sein möchte, 
s. Wachsmuth, hellen. Alterthumskunde. Th. 1, Abth. 2, S. 92 u. Th. 2, 
Abth. 1, S. 185. Halle 1828 u. 1829. — Dass indess zu Aristoteles Zeit 
wenigstens auch als Strafmittel bei griechischen Bürgern allerdings die 
Geisselung nicht mehr etwas so ganz Unerhörtes war, möchte doch wohl 
mit Grund aus einer Stelle in seiner Nicomachischen Ethik, 1. 111, c. VI, 
4 (vgl. Anm. V. im Anf.) gefolgert werden können. — Uebrigens ist doch 
auch nicht zu übersehen, dass es ausser dem |aacTiYü^c€Tai und dvacKiv- 
6uX€u6/]C€Tai doch immer auch noch andere Christo entschieden fem ge- 
bliebene Peinigungen, CTpcßXtücexai, Ö€Ör]C€Tai, ^KKauOiqceTai Tib(p6aX|aiü 
sind, von denen Plato seinen Gerechten heimgesucht werden lässt. 

3) De rep. II, 361 c d. ^^r]biv döiKiIiv 6öEav ^x^tuj ti?|v jaetfcTTiv äöi- 
Kiac' und 'öokOliv ju^v ööikoc elvai bxä ß(ou, öüv 6^ öiKaioc'. 
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Plaio doch auf keinen Fall sich gedacht haben; den würde man 
vielmehr sicherlich so weit, dass er in den Ruf der grössten Un- 
gerechtigkeit hätte kommen und eine so grossartige Selbständigkeit 
des Charakters hätte bewähren können, überhaupt gar nicht erst 
haben kommen lassen. 

Nun allerdings in dem eigentlichen Griechenlande werden sich 
schwerlich sichere Beispiele von einer derartigen Hinrichtung zum 
Tode Verurtheilter nachweisen lassen^), und echtgriechische Sitte 
war es überhaupt nie auf diese qualvolle Weise Todesurtheile zu 
vollstrecken. Befriedigten die Eiuwohner von Eläus im Thracischen 
Chersones ihr Gelüst Rache für die an den Ihrigen verübte Schand- 
that an dem in ihre Hände gerathenen Frevler zu nehmen auf diese 
Weise: so Hess der Sieger von Mykale, der Athenische Feldherr 
Xanthippus, nach Herodot diess allerdings, ohne dazwischen zu ti*eten, 
geschehen, keineswegs aber ordnete er selbst eine solche Bestrafung 
des Ruchlosen an^). Alexander aber, in Ekbatana, folgte in der 
Kreuzigung des Arztes Glaukos, der den Tod seines Lieblings Hephä- 
ötion verschuldet haben sollte, nur altpersischer, in seiner leiden- 
schaftlichen Aufregung freilich nur zu willig von ihm adoptirter 
Sitte ^), für echtgriechische Sitte beweist sein Verhalten und Ver- 
fahren in diesem Falle wie in anderen ähnlichen auch nicht das 
Geringste^). 

Aber reichte nicht der Gesichtskreis Piatons schon früh weit 
über das eigentliche Griechenland hinaus, und konnte er nicht 
namentlich nach seiner ersten Reise nach Sicilien von dorther, wo 
von dem finsteren Tyrannen von Syrakus, dem älteren Dionysius, 
die von den Karthagern entlehnte Strafe der Kreuzigung gar nicht 
selten, wie es scheint, zur Anwendung gebracht wurde ^), die Farben 



1) Wachs inuth a. a. 0. Th. 1, Abth. 1, S. 187. 'Kreuzigung war 
auch wohl beiSclaven nicht häufig'. Dass sie überhaupt vorgekommen, 
wird sich wenigstens aus den griecnischen Originalen nachgebildeten Ko- 
mödien der Römer nicht beweisen lassen, da in diese sehr wohl das 
Kreuz aus römischer Sitte hinübergetragen sein konnte. 

2) Wie Pitiscus es darstellt, lexic. antiq. Rom. T. I. s. v. crux. 
S. dagegen Herod. 9, 118—120 u. 7, 33. Bestraft wiesen wollte aller- 
dings Xanthippus den Frevler, aber nicht gerade auf diese Weise. 

3) S. Plut. Alex. M. c. 72. Vgl. auch ebenda c. 66. Ganz zur 
Barbarin geworden zeigt sich übrigens auch schon Pheretime, die Mutter 
des Königs Arcesilaus 111. in Cyrene, die ebenfalls von dieser grausamen 
Todesstrafe Gebrauch machte. S. Herod. 4, 20. 

4) Auch damit also hätte Pitiscus nicht sollen beweisen wollen, dass 
die Kreuzigung bei den Griechen überhaupt gebräuchlich gewesen. Dass 
öie auch bei ihnen vorgekommen, erwähnt übrigens auch Degen in 
einer in den letzten Jahren erschienenen Programmabhandlunc 'das Kreuz 
bei den Alten' (Aachen 1872) S. 22, ohne indess auf die Fäfle, wo diess 
geschehen, näher einzugehen. 

6) Wer denkt nicht hier vor Allem an die von Hygin fab. CCVII 
und Anderen erzählte Geschichte von dem mit diesem Tode von ihm 
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zu seinem Bilde von der tragischen Katastrophe, mit der er das 
Leben seines vollkommenen Gerechten abschliessen lässt^), entneh- 
men, er, der ja keinen Anstand nimmt selbst die Geheimnisse des 
Jenseits in seinem zehnten Buche vom Staate sogar geradezu einen 
Nichtgriechen, den von den Todten erstandenen Pamphylier Er, 
enthüllen zu lassen? 

Und wenn man etwa auch das noch besonders verwunderungs- 
wtirdig finden sollte, dass gerade mit dem Namen des Gerechten 
in gleicher Weise sowohl Christus^) als auch jenes Platonische Vor- 
bild höchster Sittlichkeit bezeichnet wird: so wird doch dabei nicht 
zu übersehen sein, dass der Begriff, den Plato mit dem Gerechten 
verbindet, doch ein durchaus eigenthtimlicher specifisch griechischer^), 
keineswegs mit dem des biKaioc (p'n^) der heiligen Schrift schlecht- 
hin zusammenfallender ist und nur eben dem Umfange ihrer Sphäre 
nach beide so ziemlich einander decken möchten. 

Aber zertrümmert denn nicht Plato auch selbst wieder mit 
eigenen Händen das ideale Bild, das er hier zu bewundernder Be- 
trachtung vor uns hinstellt, — diesen Einwurf könnte vielleicht 
noch jemand überhaupt gegen diesen ganzen Versuch einer Paralle- 
lisirung des Platonischen leidenden Gerechten mit dem der Schrift 
erheben zu können meinen, 

Oder wäre es, könnte er fragen, nicht in der That eine Zer- 
störung und Vernichtung des Ideals, das er im Anfange seines 
Werkes uns vor Augen gestellt, wenn er am Schlüsse desselben den 
Gerechten, der immer gerecht ist, nie aber es zu sein scheint, nun 
doch auch nicht einmal mehr, wie im fünften Buche, als ein nach- 
ahinenswerthes, wenn auch niemals ganz erreichbares Vorbild gelten 
lassen will, sondern die Idee einer Gerechtigkeit der Art, die nie 
und nirgends als solche anerkannt, sondern gerade für ihr Gegen- 
theil, die höchste Ungerechtigkeit, gehalten und demgemäss behan- 
delt werde, geradezu für ein leeres und nichtiges Phantasiegebüde, 
das mit der Weltordnung , wie sie in Wirklichkeit dem schärfer und 
tiefer blickenden Auge sich darstelle, durchaus nichts gemein habe, 



bedrohten in unseres Schiller allbekannter Ballade so schön verherr- 
lichten Freundespaare? 

6) Vgl. übrigens auch Gorgias 473 c, wo aber die wahrscheinlich 
noch vor der ersten Sicilischen Reise liegende Abfassung dieses Dialogs, 
die hier nicht dem Gerechten, sondern dem bei dem rechtswidrigsten 
Beginnen, empörerischen Herrschaffcsgelüsten , Ertappten in Aussicht ge- 
stellte Kreuzigung anderswoher, wohl aus dem Perserreiche, wohin ja 
auch die greulichen Straftnittel des ^KT^iuvecGai und KaTairiTToOcOai wei- 
sen, entlehnt sich zu denken räth. 

6) Act. VII, 52. XXII, 14. Vgl. auch Matth. XXVII, 19. 

7) S. Steinhart a. a. 0. B. 5. Der Staat, Einl. S. 186. 190. Vgl. 
auch Anm. IV am Schlüsse u. Fr. Aug. L. Ad. Grotefend, comm., in 
qua doctrina Piatonis ethica cum Christiana comparatm*. Gottingae 
1820. p. 42 u. d. Flg. 
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sondern im klarsten und entschiedensten Widerspruch stehe, hier 
von ihm erklärt wird? 

Denn wenn auch eine Zeitlang der Gerechte wohl verkannt 
werden könnte, eine dauernde Verkennung desselben sei doch nicht 
wohl denkbar, und durchweg würde ihm der ihm gebührende Lohn 
schon hier auf Erden nicht vorenthalten bleiben, lesen wir hier; am 
Allerwenigsten aber soll, welcher von beiden, der Gerechte oder der 
Ungerechte, den Göttern lieber sei, irgendwie zweifelhaft erscheinen 
können, da, wenn aus den reicheren Opfern, die der begüterte Un- 
gerechte den Göttern darbringe, die die Ungerechtigkeit über die 
Gerechtigkeit Erhebenden, deren übrigens keineswegs von ihm selbst 
getheilten Ansichten Glaukon im zweiten Buche noch das Wort ge- 
liehen hatte ^), allerdings selbst eine Bevorzugung desselben vor dem 
Gerechten von Seiten dieser zu folgern sich nicht gescheut hätten, 
jetzt doch, nach den Ergebnissen der seitdem angestellten Unter- 
suchungen, das Verwerfliche dieser Meinung keinem Zweifel unter- 
liege; und so werde denn jedenfalls, fährt Plato fort, der Gerechte 
als Freund der Götter auch auf deren Beifall und Lohn in dieser 
und in jener Welt stets mit voller Sicherheit zu rechnen haben^). 

Hier werden wir denn sicher zunächst den gegen die Annahme, 
dass jemand sein ganzes Leben hindurch gerecht sein und doch un- 
gerecht scheinen, schlechthin, also nach Aller Urtheil, für imgerecht 
gelten könne, jetzt erhobenen Bedenken ihre Berechtigung schwer- 
lich mit Grund streitig machen können. 

Und wie sollte denn auch ein solcher so stets und überall Ver- 
kannter die heilvolle sittliche Einwirkung auf Andere, wäre es auch 
zunächst nur einen engeren Jüngerkreis, zu üben vermögen, die 
doch ein so erhabenes Muster jeder sittlichen Vollkommenheit jeden- 
falls vor Allem schon während seines Lebens zu üben berufen ist, — 
ein Moment, das freilich bei Plato selbst in der Schilderung seines 
Gerechten auffallender Weise ganz unbeachtet geblieben ist. 

Oder würde nicht offenbar selbst der Gerechte, der allein 
dieses Namens in der That vollkommen würdig war, unter solchen 
Umständen, so ganz unverstanden und allgemein verkannt, das ihm 
aufgetragene Werk zu vollführen gänzlich ausser Stande gewesen sein? 

Wie nun aber, sollte uns damit denn nun auch wirklich auch 
das ganze Bild jenes leidenden Gerechten, wie es im zweiten Buche 
uns vorgeführt wird, zu einem leeren und wesenlosen Scheinbilde 
zerstoben und verflüchtigt erscheinen? 

Fast scheint es so, da ja ausdrücklich jetzt am Schlüsse seines 
Werkes Plato sogar die Behauptung, dass den Gerechten wenigstens 
am Ziele ihrer irdischen Laufbahn auch von ihren Mitbürgern selbst 
die verdienten Belohnungen für die mit unermüdlichem Eifer von 



1) De rep. II, 362 c. 

2) De rep. X, 612 d e. 613 a. 614 a. 



Digitized by VjOOQIC 



24 E. Müller: Parallelen z. d. messianischen Weissagungen 

ihnen geübte Gerechtigkeit nicht vorenthalten würden, ohije Bedenken 
aussprechen zu können meinte. 

Nun, ein beschränkendes ^ meist' indess hat er doch auch hier 
seinen Worten keineswegs hinzuzufügen vergessen^). 

und wie wäre es auch denkbar, dass selbst die Möglichkeit 
eines solchen Lebensausganges des Gerechten, wie er oben ihn ge- 
schildert, er auf einmal hier wieder gänzlich hätte in Abrede stellen 
wollen? 

Nein, ein Vorbild sollte uns jener Gerechte des zweiten Buches 
Piatos Meinung nach immer bleiben — nirgends widerruft er die 
im fünften Buche in so ganz unzweideutigen Worten darüber von 
ihm abgegebene Erklärung — ; und wenn auch hier allerdings nicht 
mehr in so grellem Lichte als ein von Göttern und Menschen immer 
und durchweg Verachteter und Verkannter der Gerechte uns vor 
Augen tritt: so erschienen doch Lohnsucht, Haschen nach leerem 
Scheine, ängstliche Eücksichtnahme auf die möglichen schlimmen 
Polgen des Rechtthuns dem Philosophen ohne Zweifel auch jetzt 
noch eben so unverträglich mit der Natur desselben^), des Gerechten 
oder der Gerechten, aller derer, die jenem Ideale der Gerechtigkeit 
auch überhaupt nur nahe zu kommen bestrebt wären, die er hier ja 
auch schon mit diesem ehrenden Namen zu belegen keinen Anstand 
nimmt ^). 

Nur als Regel das Ausbleiben jedes irdischen Lohnes bei un- 
ermüdlichem Rechtthun anzunehmen wollte ihm die nun von ihm 
ins Licht gestellte Idee einer allgemeinen sittlichen Weltordnung 
wie die in Aussicht genommene Gründung des vollkommenen Staates 
jetzt freilich nicht mehr gestatten*); auch von der Hoffnung auf 
einen jenseitigen Lohn aber eine Trübung der Lauterkeit der Tugend 
des Gerechten zu befürchten würde doch wohl nur bei viel minder 
reinen und erhabenen Vorstellungen von der Beschaffenheit dieses 
Lohnes Plato haben beikommen können^). 

Die Bedeutung indess jenes von Plato als Vorbild uns vor 
Augen gestellten leidenden Gerechten möchte uns vielleicht doch 
gcuch wieder noch eine ganz andere Betrachtung nicht eben so hoch 
anzuschlagen nöthigen — die so entschieden untergeordnete Stellung, 
die überhaupt in seiner Lehre alles Einzelne, Individuelle den 
Ideen gegenüber einnimmt, ist es, die ich hier im Sinne habe. 



1) De rep. X, 613 c. 'oCix oötiü Kai irepl tOuv biKaiiuv tö tcoXu 
5u|Lißa(v€i' ; 

2) Vgl. besonders 1. IX, 591. X, 618 e. Immer erscheint als das 
einzige würdige Ziel des Strebens des Menschen nur die Gerechtigkeit 
selbst, die innere Harmonie der Seele, in der ihr Wesen besteht. 

3) S. unter Anderem 613 d. 

4) VgL die treffenden Bemerkungen Susemihl's a. a. 0. Th. 2, 
1. Hälfte, S. 266. 

5) Apol. Socr. XXX, 41. Phaed. 92 (114 c). 
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Denn welche Wandelungen auch sonst in seinem schriftstelle- 
rischen Entwickelungsgange dieser FundamentalbegrifF seiner Philo- 
sophie erfahren haben mag, dass mit ihnen verglichen alle Einzel- 
wesen stets das Gepräge des Mangelhaften und Unvollkommenen an 
sich tragen, das stand für ihn doch allezeit — alle klaren und be- 
stimmten Aussprüche seiner Schriften hierüber wenigstens zeugen 
dafür ^) — als unerschüttediche Wahrheit fest; ja selbst für solche 
Ideen, die für uns nichts als blosse durch Abstraction gebildete 
VerstandesbegrifFe sind und mit deren Mustergiltigkeit wir daher 
durchaus keine klare Vorstellung zu verbinden wissen, wie der des 
Gleichen und Ungleichen, Aehnlichen und Unähnlichen^), wird diess 
Verhältniss der Ideen zu den gleichen Namen tragenden Einzeldingen 
doch ohne Bedenken von ihm festgehalten, auch sie gelten ihm, weil 
doch nur eben in ihnen der an sie sich knüpfende Begriff ganz rein 
und vollkommen sich darstelle, für das was jene zu erreichen wohl 
trachteten und begehrten, nie aber völlig zu erreichen im Stande 
wären ^). 

Auch der Gerechte in den Büchern vom Staate nun al^er bleibt 
doch immer, auf wie weite Kreise wir uns auch die Einwirkung, die 
er als erhabenes Musterbild übt, sich erstreckend denken mögen, 
an sich nur ein Einzelwesen, ein den Bedingungen der Zeit und des 
Raumes und allen den daraus sich ergebenden Zufälligkeiten der 
Existenz unterworfenes Individuum; wie, und in ihm soll doch die 
Idee der Gerechtigkeit, — eine Idee auch für uns, dem heutigen 
philosophischen Sprachgebrauch nach — in so vollkommener Weise 
zur Darstellung kommen, dass als ein unübertreffliches Muster bei 
dem Streben nach Gerechtigkeit ihn Alle allezeit sich vor Augen zu 
halten haben sollen?*) 

Wobei es keinen Unterschied macht, dass in diesem Gerechten 
ja kein wirkliches, historisches Individuum von Plato uns vorgeführt 
wird; als ein Individuum zu denken haben wir uns ihn doch auf 
jeden Fall, und ganz individuelle Züge zeigt doch auch sein Bild 
schon in dem Erdulden so ganz besonderer Martern und Todesqualen, 
in denen ihn der Philosoph den traurigen und schmählichen Lohn 
für seine unwandelbare Gerechtigkeitsliebe finden lässt. 

Und für geradezu unmöglich wird ja doch auch die Verwirk- 



1) Sympos. 211 ab. Phaed. 74 de. De rep V, 479 ab. Vgl. R. 
Schramm, Plato poetarum exagitator. Vratisl. 1830. p. 15. 

2) Phaed. 74 d, wo in den Worten ^dpa (patvexai /||uilv oötuic tca 
etvai, iöcircp aöxö 6 ^cxiv tcov ^ ivbei ti iKciva xcO toioOtov cTvai, 
olov TÖ kov (nach Heindorfs Emendation), eine Hindeutung auf das 
bekannte principium indiscemibilium enthalten ist; vgl. auch De rep. 
X, 597 a. 

3) Phaed. 74 d. 76 ab. 

4) 'TOöv 5iKa{u)v oöö^v, 6 oöx äöiKOv', heisst es ausdrücklich De rep. 
V, 479 a; sollten nun nicht ein gleiches ürtheil auch ol ökaioi ins- 
gesammt sich gefallen lassen müssen? 
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lichung dieses Ideals von ihm keineswegs erklärt; nur fordern könnten 
wir nicht gerade, begnügt er sich zu erklären, dass der gerechte 
Mann in nichts von der Gerechtigkeit selbst sich unterscheide, ganz 
eben so, ganz so vollkommen sei, wie sie selbst es ist, sondern gut 
thäten wir, wenn auch schon eine Annäherung an diess Höchste bei 
den Menschen, wie sie nun einmal sind, uns zufrieden stellte^). 

Ein Vorbild hätten wir also hier, denn doch jedenfalls, das 
nicht, wie es imTimäus^) einzig und allein statthaft gefunden wird, 
dem Keiche des Ewigseienden, der Ideenwelt, sondern dem des 
Werdenden und Gewordenen, der Erscheinungswelt angehören würde, 
dem das menschliche Individuum als solches ja doch nie, auch durch 
eine Unendlichkeit der psychischen Existenz, wie sie die Präexistenz 
— und die Unsterblichkeitslehre des Phädrus und so vieler anderer 
Dialoge ihm zu verbürgen bemüht sind, nicht, sich ganz zu entheben 
vermag, da es des ewigen und wandellosen, un- und überzeitlichen 
Seins der Ideen doch immer auf keine Weise theilhaftig zu werden 
im Stande ist^). 

Und wäre es nicht eine blosse Skizze*), auf die es in jener 
Schilderung des leidenden Gerechten Plato abgesehen hätte ^), son- 
dern in der That ein lebensvolles bis ins Einzelnste ausgeführtes 
Bild, wie das jenes vollkommenen Staates selbst, in dem eben erst 
in grösseren Zügen das Wesen der Gerechtigkeit zu voller Anschauung 
von ihm gebracht werden sollte, natürlich würde es dann auch in 
gleicher Weise wie jenes Staatsideal — offenbar doch ein Muster- 
bild lediglich einer hellenischen und über ein beschränktes Staats- 
gebiet verfügenden Stadtgemeinde ^) — auch zu weit vollständigerer 
Individualität ausgeprägt uns entgegentreten, damit aber dann auch 
nur um so deutlicher seine wesentliche Verschiedenheit von der Idee 
der Gerechtigkeit an sich zu erkennen geben. 

Nein, streng folgerichtig verfahrend konnte Plato nur den Ideen 



1) A. a. 0. 472 b. c. 

2) Tim. 28 ab. 

3) Phaed. 78 d. 79 d. 80 b. Sympos. 211a. Phaedr. 247 d. Phileb. 
59 a b c. 

4) Aehnlich und verwandt ist das Wesen der Seele an sich aller- 
dings nach den oben angeführten Stellen im Phädon dem der Ideen, 
dadurch aber wird die einzelne, individuelle Seele immer noch keine 
Idee. S. auch meine Gesch. d. Th. der Kunst bei den Alten. Th. 1, S. 
249. 251. Ja auch die Weltseele selbst gehört nach Tim. 30 b. 34 c. 92 c 
mit dem Körper, den sie belebt, doch immer noch demselben Reiche des 
Gewordenen, nur eben nach dem Muster der Ideen von dem ewigen 
Gotte Gebildeten, an. 

5) Weshalb es auch als eine declamatoriscbe Uebertreibung erscheint, 
wenn Rousseau in seinem Emile (Lipsic 1817. T. IL p. 329) sagt: quand 
Piaton peint son juste imaginaire couvert de tont Topprobre du crime et 
digne de. tous les prix de la vertu, il peint trait pour trait J^sus- 
Christ. 

6) De rep. V, 470 e. II, 369 d. 
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selbst die Würde der Mustergiltigkeit zugestehen und nur sie allein 
konnten auf die Ehre des Namens ^irapabeiTjuaTa' ^) gerechten An- 
spruch bei ihm machen. 

Denn vollkommen sind und bleiben durchweg seiner Lehre nach 
doch nun einmal nur sie das, was ihr Name verheisst, wie desshalb 
nur die Schönheit an sich, das Urschöne, wie es der Geist dem 
Phädrus nach einst in seiner vorirdischen Existenz geschaut, jene 
begeisterte Rede der Mantineischen Fremden im Symposion für schön 
immerdar und in jedem Betracht, nicht einem Theile nach schön, 
dem anderen nach hässlich, bald schön, bald nicht schön, hier und 
in dieser Beziehung schön, dort und in anderer nicht, gelten lässt, 
jenes Urschöne, das, rein geistiger Natur, in seiner göttlichen Hoh- 
heit und Reinheit nicht ausstaffirt ist mit allerlei vergänglichem, 
irdischem Tand, nicht durch den frischen Farbenglanz blühender 
Körperreize blendet und verlockt^). 

Weshalb denn, wenn in den Büchern vom Staate allerdings 
doch auch wieder nicht nur von dem Musterbilde des Gerechten, son- 
dern auch von dem eines idealisch schönen Menschen, wie es die 
Phantasie eines genialen Malers erzeuge, die Rede ist ^), an ein Ideal im 
strengeren Sinne des Wortes, ein das wahre Wesen des Schönen rein 
und treu darstellendes Ideenbild, hierbei doch immer auf keine Weise 
gedacht werden kann*). 

Diess Schöne vielmehr, das lehrt uns eben dieselbe Rede im 
Symposion auf das unzweideutigste, nur mit dem Auge des Geistes 
überhaupt kann es von uns geschaut werden^), und auch von diesem 
selbst in diesem Leben dem Phädrus nach doch nie in seiner vollen 
und ungetrübten überirdischen Herrlichkeit^). 

Indess bleibt es allerdings nach Plato doch immer noch eben 
das Schöne, das vermöge der eigenthümlichen Beschaffenheit seiner 
irdischen, wenn auch ebenfalls immer nur unvollkommenen Abbilder 
auf unsere Seele die grösste Macht auszuüben vermag'). 

Wie nun aber, denken wir uns einmal auch noch höhere Ideen, 
die Weisheit und die Gerechtigkeit, in sichtbaren Abbildern sich uns 
darstellend, föhrt Plato in jener Stelle im Phädrus fort, welche 
gewaltige Wirkung müssten nun diese erst hervorbringen, welche 
Begeisterung sie erst in uns erwecken? 



1) Euthyphr. 6 d. Parmenid. 132 d. De rep. VII, 540 a. 

2) Sympos. 211 a. 6. 

3) De rep. V, 472 d. 

4) Mit dem Vorstellungsideale Susemihl's a. a. 0. Th. 2. 
1. Hälfte, S. 269, muss ich gestehen keinen recht klaren Begriff ver- 
binden zu können. Diess VapdbeiTMa olov äv €iti ö KdAXicxoc övepuiiroc' 
hat doch jedenfalls nach Plato nur eben in dem Geiste des Künstlers 
seine Existenz. 

5) Sympos. 212 a. Vgl. Stallbaum zu dieser Stelle. 

6) Phaedr. 249. 

7) Phaedr. 250 d. 
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Wieder ein neues Platonisches Wort, das man ebenfalls zu Men 
wichtigsten Zeugnissen für das Christliche im Plato und seiner Philo- 
sophie' zählen zu können gemeint hat; denn eine ^Sehnsucht Piatos 
nach dem herrlichen Anblicke der leibhaften Erscheinung der Tugend 
in der Wirklichkeit', die aus der Ueberzeugung entsprungen wäre, 
dass *der Eindruck von ihrem persönlichen Leben weit energischer 
wirken würde, als alle Lehren und Ermahnungen', spreche sich in 
ihr aus, das echtchristliche Moment aber in einer solchen Sehnsucht 
würde doch wohl schwerlich verkannt werden können^). 

Eine Sehnsucht indess nach etwas, was er von vornherein so 
klar als durchaus unmöglich erkannte, wird hierauf zu entgegnen 
sein, möchte Plato, der als einen so ganz phantastischen Schwärmer 
sich uns in der That doch nirgends zeigt, doch wohl schwerlich zu- 
zutrauen sein. Weisheit, Gerechtigkeit und die anderen Tugenden 
sind nun doch einmal so geartet, dass durch ihre irdischen Abbilder, 
die nur mittelst schwacher und trüber Organe auf uns einwirken^), 
nur Wenige, und auch diese nur mit grosser Mühe, zur Anschauung 
ihrer erhabenen Vollkommenheiten gelangen können; einen gleich 
starken Keiz also, wie die der Schönheit, die durch das Gesicht, den 
schärfsten der Sinne, sich uns mittheilen, können sie eben ihrer 
Natur nach auf die Seele des Menschen überhaupt nicht ausüben (VII). 

Gesetzt indess auch, Plato hätte den Abbildern dieser Ideen 
eine gleiche Wirksamkeit wie denen der Schönheit zugestehen zu 
können gemeint, an eine volle Verwirklichung der Idee in einem 
persönlichen Leben, dem eines einst auf Erden erscheinenden In- 
dividuums ^ würde er doch immer, ohne mit der Fundamentallehre 
seines Systems zu brechen, unseren obigen Erörterungen nach un- 
möglich haben glauben können. 

Wie nun also, so wäre es denn nun wirklich auch jetzt wieder 
ein rein negatives Resultat, zu dem auch dieser letzte Versuch an 
die messianischen Weissagungen des Alten Testaments erinnernde 
Ahnungen und Hoffnungen bei Plato aufzufinden, uns geführt hätte? 

Freilich, freilich, vermöchte in der That allein das, was in 
fester, strengbegrenzter Begriffiform sich uns darstellt oder in 
Begriffseinheiten der Art durch das Secirmesser des Verstandes sich 
zerlegen lässt, vor den Augen des Philosophen Gnade zu finden, dann 
müsste jeder Sinn und jedes Verständniss für die Bedeutsamkeit 
des Individuellen, Persönlichen der Philosophie als solcher überhaupt 
allerdings unbedingt abgesprochen werden, und hielte namentlich 
Plato durchweg streng fest an einer Auffassung des Wesens der 
Ideen, nach welcher nur eben darin, dass sie allein dem nach einer 
solchen Erkenntniss strebenden Verstände stets Stand hielten, stets 
in derselben scharf umrissenen Gestalt sich ihm darstellten, ihre 



1) S. Ackermann, das Christliche im Plato, S. 334. 

2) *öi' djuiuöpuiv öpYdvuiv', Phaedr. 250 b. 
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wesentliche Verschiedenheit von den Einzelwesen der Erscheinnngs- 
welt und ihr Vorzug vor denselben besteht^): so würde eine ent- 
schiedene Geringachtung alles individuellen, persönlichen Lebens 
auch bei ihm natürlich durchweg Platz gegrifiFen haben müssen. 

Aber wer möchte von dem Urschönen des Phädrus^) und des 
Gastmahls^), wie von dem Guten des sechsten Buches vom Staate 
in seiner überschwenglichen über alles Sein und alles Wissen sich 
erhebenden Kraft und Herrlichkeit^), von denen selbst zweifelhaft 
bleibt, ob das ürwesen, die Gottheit selbst, oder die erhabensten 
Eigenschaften derselben damit bezeichnet werden sollten, zu behaupten 
kein Bedenken tragen, dass Objecto einer derartigen^), verstandes- 
mässigen Erkenntniss in ihnen uns dargeboten würden? 

Welche Fülle tiefer imd ahnungsvoller dem Innersten eines 
reichen eigenthümlichen Geisteslebens entquellender Gefühle, des 
innerlich selbst Erlebten und Erfahrenen, müssen wir uns vielmehr 
zu den dürftigen von dem Philosophen direct gegebenen Begriffs- 
bestimmungen und Erläuterungen hinzudenken, um die Begeisterung, 
mit welcher von jenen Gegenständen seiner geistigen Anschauung 
und ihrer mächtigen Einwirkung auf das gesammte Seelenleben, 
Denken lind Handeln aller einer solchen Anschauung Gewürdigten 
von ihm gesprochen wird^), irgendwie erklärbar und gerechtfertigt 
zu finden^)? 

Diesen reichen Inhalt aber zu jenen dürftigen Begriffsformen, 
woher könnten wir ihn wohl besser entnehmen, als aus dem Ge- 
sammtbilde jenes idealen Sokrates, wie wir es nach den in den 
einzelnen Dialogen des grössten, selbständigsten imd doch auch zu- 
gleich pietätsvollsten seiner Schüler dazu uns gelieferten Zügen ohne 
grosse Schwierigkeit auszugestalten und vor das Auge unseres Geistes 
hinzustellen vermögen? 

In dieser Gestalt nun also, die uns übrigens doch auch allein 
mit der Bezeichnung der Ideen als Musterbilder einen bestinmiten 
Sinn zu verbinden in Stand setzt, erscheint die Ideenlehre Piatos 
durchaus nicht mehr unvereinbar mit einer gerechten Würdigung 
des Persönlichen und Individuellen. 

Ein wie lebhaftes Interesse und tiefes Verständniss aber der 



1) S. Phaedr. 249 b. Phileb. 16 a. Cratyl. 439 c. 

2) Phaedr. 250. 

3) Sympos. 211. 

4) De rep. VI, 608. 509. 

5) Ueber die so vielfach ventilirte Frage, ob die Idee des Guten 
hier eins oder verschieden sei von der Gottheit, s. besonders E. Justi 
in der anziehenden und ideenreichen Schrift 'die ästhetischen Elemente 
in der Platonischen Philosophie*. Marburg 1860. S. 79—82. 

6) Sympos. 212 a. 'Sp o!€i (paOXov ßtov Y^TvecOai £k€1c€ ßXdirovToc 
dvSptÜTrou Kai ^k^vo C^i bet Oeiujui^vou kqI cuvövtoc aöxCji'. 

7) Ueber diese einander widerstreitenden Elemente in Platos Philo- 
sophie vgl. ebenfalls Justi a. a. 0. S. 60. 
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grosse Denker in derThat doch auch für diese Welt eigenthümlicher 
lebensvoller Gestalten besass, davon zeugt wie das Künstlerische in 
seiner ganzen schriftstellerischen Thätigkeit überhaupt, so doch vor 
Allem eben die grosse Liebe und Sorgfalt, die von ihm der Ausftth- 
rung dieses bedeutungsvollen idealen und vorbildlichen und doch 
zugleich des Keizes des Individuellen und Charakteristischen durchaus 
nicht entbehrenden Bildes gewidmet worden ist, auf das unzwei- 
deutigste; woneben indess für die Anerkennung des Werthes des 
Individuellen doch auch ein directerer Ausdruck bei ihm keineswegs 
ganz vermisst wird, da ja die ganze Construction seines Idealstaates 
bekanntlich eben die Bedeutung der Jedem angeborenen Individua- 
lität zur Grundlage hat^). 

Auch dem Bilde seines leidenden Gerechten also werden wir 
demnach um der dem widerstreitenden Elementen in seiner Ideeen- 
lehre willen doch seine tiefere Bedeutsamkeit immer noch keines- 
wegs ganz abzusprechen brauchen. 



n. Bei den Stoikern. 

a. Der stoische Weise. 

Aber die Hindeutungen der Stoiker auf jenen vollkommenen, 
mit Tugenden und Trefflichkeiten jeder Art auf das Reichste aus- 
gestatteten Weisen, der einst erscheinen und das Ideal, welches 
sie im Geiste von einem solchen göttergleichen Manne entworfen 
und nach allen Seiten hin ausgebildet hatten, auf das vollständigste 
verwirklichen werde, zeugen diese nicht doch vor Allem in derThat 
auf das entschiedenste von einem dem, aus welchem die messiani- 
schen Weissagungen des Alten Testaments hervorgingen, ganz nahe 
verwandten prophetischen Geiste des hellenischen Alterthums? 

Wie, oder weisen nicht sogar bereits jenes dreifache Amt, 
das prophetische, königliche und priesterliche, wie es das 
Alte Testament für den verheissenen Messias in Anspruch nahm, auch 
sie dem von ihnen erwarteten Weisen zu, indem sie als den wahren 
König, Priester und Weissager ja auch keinen Anderen als ihn, den 
wahren Weisen, wollen gelten lassen? 

Hier möchte nun ein prophetischer Geist zunächst den über- 
haupt im Allgenieinen so überaus nüchternen Denkern der älteren 
Stoa, mit der allein wir ims hier zu beschäftigen haben, auf Grund 
solcher Hindeutungen auf eine dereinstige Verwirklichung ihres 



1) De republ. 1. II, 370 ab. 'irpüÖTOv jn^v /||liOöv (pOcxai ^Kacxoc oö 
Trdvu ö|uioioc ^Kdcxif), äXkä biatpipwv riyv <pOciv äXkoc krc* äXXou ?pYOU 
TTpdEei'. Vgl. die klare und eindringliche Auseinandersetzung der hierher 
gehörigen Ideen des Philosophen in der Abhandlung J. Oginski's 
Velches ist der Sinn des platonischen rd aÖToO irpärreiv?' Trzemeszno 
1845. S. 9 u. 14. 
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Weisheitsideales schon wegen der gänzlichen Unbestinuntheit der- 
selben schwerlich zuzugestehen sein. 

Denn wenn auch nach der Art und Weise, wie Zeno nament- 
lich in seinem Werke vom Staate sich über diess Musterbild eines 
Weisen aussprach — er werde nicht in der Einsamkeit leben, da 
der gute Mensch von Natur zu einem thätigen Leben mit und für 
Ajidere sich hinneige, ja er werde sich vermählen und Kinder erzeu- 
gen, er werde keine blossen Meinungen haben und in Folge dessen 
nie etwas Falsches für wahr annehmen, also infallibel sein — und 
ähnlichen Aeusserungen^) wohl angenommen werden darf, dass er, 
der Gründer der stoischen Schule, wenigstens in der That die Ver- 
wirklichung seines Ideals von der Zukunft erwartete, weder ein 
blosses Phantasiebild damit sich ausgemalt zu haben meinte, noch, 
wie andere Jünger dieser Weisheit (VIIT), es sich in ferner Vergangen- 
heit bereits verwirklicht dachte: über Abkunft und Nationalität seines 
Weisen, das Wo und Wann seines dereinstigen Lebens und Wirkens, 
die Erfolge, deren er sich dabei erfreuen, die Schicksale, die ihn 
treflFen, den Ausgang, den sein Leben nehmen werde, ist in alle 
Dem, was zu seiner Charakteristik von ihm selbst und anderen von 
der Zukunft die Verwirklichung ihres Ideals erwartenden Stoikern 
uns dargeboten wird, doch auch nicht die geringste Andeutung ent- 
halten; während in den messianischen Weissagungen des Alten 
Testaments bekanntlich keine einzige dieser Fragen ganz unerledigt 
gelassen wird. 

Wie aber, wenn doch mit jener dreifachen Krone des Königs-, 
Priester- und Prophetenthums jedenfalls immer in gleicher Weise 
wie der verheissene Messias auch der Weise der Stoa geschmückt 
bleibt, deutet nicht diese so auffallende Aehnlichkeit in der Auffas- 
sung jener idealen Gestalten wenigstens doch immer auf eine höchst 
bemerkenswerthe tiefe innere Verwandtschaft der beiden zum Grunde 
liegenden Anschauungen hin; und sollte nicht mithin bei der un- 
leugbaren Verwirklichung des in diesem dreifachen Glänze strahlen- 
den Ideals in der Person Jesu alle imd jede prophetische Begabung 



9) Diog. Laört. 1. VIT, Zeno, sect. 121 ^tcim^c€iv kqI iraiborroi/icecOai, 
^i\ boHdceiv, TouxdcTi nicubet |uii^ cuYKaTae/jceceai [iiTibevC (vgl. Cic. pro 
Mur. c. 30 u. 31), und Kuvi^tv t€ aöxöv etc., imd 123 'oök ^v ^p/i|uiifJ 
ßiuüceTai ö CTTOubatoc'. Neben dem Futurum findet sich freilich bei 
Diogenes in Vorführung der einzelnen Eigenschaften des Weisen (117—126) 
auch nicht minder häufig das Präsens gebraucht; aber dann bleibt das 
Verhältniss des idealen Bildes desselben zur Wirklichkeit nur eben un- 
berücksichtigt und die Bedeutung der Stellen, wo nun das Futurum ein- 
tritt, kann dadurch doch immer auf keine Weise abgeschwächt erschei- 
nen. Uebrigens gehört auch den ausdrücklich auf Zeno selbst zurück- 
geführten Aeusserungen — nur der einen allerdings 'xal TöM^^ceiv küI 
iraiöorroi/jcecGai ' wird dieser Ursprung in ganz unzweideutiger Weise 
vindicirt — lediglich das Futurum an. 
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den Jüngern dieser Philosophenschule doch eben so wenig wie jenen 
Sehern des Alten Bundes sich gänzlich absprechen lassen? 

• Allerdings, wenn es wirklich ein gleiches Königs-, Priester- und 
Prophetenthum wäre, von dem die einen wie die anderen sprechen,* 
wenn an dieselben Worte hier und dort wirklich auch dieselben 
Ideen sich knüpften, dann freilich möchte ein göttlicher Anhauch, 
der sie für Momente wenigstens über sich selbst erhoben, auch für 
diese griechischen Weisen wohl immer noch mit gutem Rechte eben 
so wie für ihre hebräischen Geistesverwandten in Anspruch zu neh- 
men sein. 

Von einem Könige indess, der Recht und Gerechtigkeit an- 
richten werde auf Erden, der Friede lehren und herstellen werde 
unter den Heiden^), einem Könige femer, dem alle Völker, Leute 
und Zungen dienen und der ein Reich gründen werde, das, auf 
ewigen Grundlagen ruhend, kein Ende haben und nie vergehen werde, 
wie Jesaias, Jeremias, Daniel, Sacharja ihn verkündeten^), ist doch 
bei keinem der Jünger der Stoa die Rede. 

Der wahre König ist der Weise, weil er sich selbst imd auch 
Andere am Besten zu regieren versteht^) und eine Gewalt, für deren 
Anwendung keinem Menschen Rechenschaft abgelegt zu werden 
braucht^), nur ihm, der im Alleinbesitze einer sicheren Erkenntniss 
des Guten und des Bösen sich befindet^) und lediglich das Gesetz, 
jenes göttliche und ewige Vernunftgesetz, herrschen lassen wird^), 
ohne Scheu und Bedenken anvertraut werden kann; würdig also der 
Herrschaft ist er vorzugsweise, ja strengjgenommen er allein^); auch 
widerstrebt es keineswegs dem Wesen und der Natur des Weisen 
nun auch wirklich an die Geschäfte der Staatsvei-waltung heran- 
zutreten®) und auch wohl nöthigenfttlls die Pflichten des königlichen 
Amtes auf sich zu nehmen^) — diess allerdings sind durch klare 
Aussprüche der Häupter der Schule bezeugte Lehren der Stoa. 



1) Jes. 32, 1. Jerem. 33, 15. Sachar. 9, 10. Jes. 9, 6. 

2) Jes. 9, 7. Sachar. a. a. 0. Jerem. 33, 20. 21. Dan. 2, 44. 7, 14. 

3) Cic. de fin. III, c. 22, 75. 

4) 'äpx^ dvuTreOeuvoc', s. Diog. L. 1. VII, 122. 

5) D. L. a. a. 0. '^YviwK^vai Y<ip «P^c» ^€Tv töv äpxovxa irepl dtaSuiv 
Kttl KttKuiv inTiödva bi Tuiv <paOXu)v ^iricxaceai raÖTa*. 

6) D. L. VII, 88. 

7) Clem. Alex. Strom. 1. II, c. IV, 438. Pott, 'ö co<pöc ^övoc ßaciXeOc'. 

8) Diog. L. 1. VII, 121. ^TroXiT€0€c6a( <paci t6v cocpöv, öv |lii^ ti kujXOij, 
ü3c qpTici XpOcnnroc ^v irptÜTiij irepl ß(u)v'. Vornehmlich ()bidXiCTa) wird 
freilich nach ihnen der Weise in solchen Staaten, die in einer immer 
fortschreitenden Annäherung an den vollkommenen Staat begriffen sind, 
zur Betheiligung an den öffentlichen Geschäften geneigt sem, s. Stob, 
ecl. II, 51 (186), vgl. Zeller Ph. d. Gr. Th. 3, Abth. 1, S. 272—274, 
womit indess jede Theünahme desselben an der Verwaltung auch in 
auderen unvollkommneren doch immer noch nicht geradezu für unzulässig 
erklärt wird. 

9) Plut. de Stoic. repugn. c. XX. \a\ ßaciXciav töv C096V ^kouciuüc 
dv^X^cOai'. 
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Aber weder finden wir in der That in Griechenland und über- 
haupt in der vorchristlichen Zeit einen Stoiker an der Spitze eines 
Staates ^) , noch erhalten wir über die Art und Weise , wie nun etwa 
in der Zukunft von jenem vollkommenen Weisen werde das Regiment 
gehandhabt werden, irgendwo einen klaren und bündigen Aufschluss; 
dass ein Reich, wo Recht und Gerechtigkeit herrschen werde, von 
ihm gegründet werden, dass er als grosser Friedensstifter auf Erden 
sieb wirksam erweisen und all sein Streben lediglich auf diese höch- 
sten imd erhabensten Ziele gerichtet sein würde, wird nirgends aus- 
drücklich versichert, und wenn den Messias in Erfüllung seines er- 
habenen Berufes der Friedensstiftung und Herstellung von Recht 
und Gerechtigkeit auf Erden die gotterleuchteten Seher des Alten 
Bundes immer vorzugsweise auf die Geringen und Armen, die Elen- 
den und Gedrückten sein Augenmerk richten^), die zerbrochenen 
Herzen verbinden^), das zerstossene Rohr nicht zerbrechen und den 
glimmenden Docht nicht auslöschen*), den verirrten Schafen nach- 
gehen und sie zu der Heerde, von der sie sich verloren, zurückführen 
lassen^), möchte ein solches königliches Walten wenigstens bei dem 
Weisen der Stoa anzunehmen weder die den entschiedenen und folge- 
rechten Vertretern dieses Standpunktes eigenthümliche Geringachtung 
der die grosse Masse des Volkes bildenden Unweisen und Thoren^, 
noch die grundsätzliche Abstumpfung aller Regungen des Mitleids 
und nachsichtsvollen Erbarmens in den Gemüthem derselben ^) (IX), 
statthaft erscheinen lassen. 

Wozu kommt, dass gerade in dem von den Meistern der Schule 
entworfenen Bilde des vollkommenen Weisen überhaupt die prak- 
tische auf Heilung der schweren inneren Schäden und Gebrechen der 
menschlichen Gesellschaft gerichtete Thätigkeit ganz besonders 
schwach angedeutet (X), Züge der entgegengesetzten Art dagegen, 
die nur zu einer durchaus isolirten und isolirenden Ausnahmsstellung 

desselben passen wollen, mit besonderer Vorliebe ausgemalt sich 

finden (XI). 

Wesshalb man sich denn auch eben nicht besonders darüber 

zu wundembraucht, dass bei so manchen recht weise sich dünkenden 



1) S. auch Plut. a. a. 0. c. II. 

2) Ps. 72, 12. 13. 
3)Je8. 61, 1. 

4) Jes. 42, 3. 

5) Jes. 53, 6. 40, 11. 

6) ^ToOc q)aOXouc boOXouc, irdvxac rdc äq)povac imatvecöai' bei Diog. 
L. VII, 121. 124 u. 'irdXiv Iv rfl iroXiT€((ji irapiCTdvxa (Zi^vwva) iroXkac 
Kttl cpiXouc Kai oIkcCouc Kai ^XeuGdpouc toOc ciTOuöa(ouc imövov', ebenda p. 33. 

7) Diog. L. VII, 123. '4X€/|)i40vdc t€ |uii^ elvai cuTTvii^Mnv t€ ?X€w 
|LiyiÖ€v(* \ii\ ydp irapidvai xdc 4k toO vö|uiou ^irißaXXoOcac KoXdccic; ^irel töy€ 
€!k€iv Kai ö ?X€oc aörfj t€ i^ 4m€(K€ia oöö^veid kri i^ux^lc irpöc KoXdc€ic 
irpociroiouiLidvTic xpY\CT6Tr\Ta (nach Gebet), iniib^ olecGai CKXiipoTdpac 
aördc elvai*. 

J»hrb. f. cl»88. Philol. Suppl. Bd. VIII. Hft. 1. 3 
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unter den Anhängern dieser Secte, in späterer, römischer Zeit nament- 
lich, zuletzt nur noch in der stolzen und trotzigen Selbstzufriedenheit 
eines selbst durch keinen Hohn und Spott einer muthwilligen Strassen- 
jugend in seiner Selbstvergötterung irre zu machenden Gefühls un- 
endlicher Erhabenheit über das Gros des schlechten und gemeinen 
Volkes jene königliche Hoheit und Würde des Weisen, zum kläglich- 
sten Zerrbilde entartend, sich fühl- und wahrnehmbar machte^). 

lieber Dauer und Umfang aber des Reiches jenes Weisen femer 
dürfen wir bei den Stoikern um so weniger jenen alttestamentlichen 
Weissagungen irgend wie sich annäherde Aeusserungen erwarten, 
da es überhaupt ja immer noch als zweifelhaft angesehen werden 
muss, in wie weit die für das Verhalten des Weisen rücksichtlich 
seiner Betheiligung an den Angelegenheiten des Gemeinwesens auf- 
gestellten Normen wirklich auf jenen idealen und vollkommenen 
Weisen, in wie weit, wie diess der neben dem strengeren nur zu 
häufig zugleich von ihnen befolgte laxere Sprachgebrauch^) sehr 
wohl gestattet, vielmehr auf Weise von geringerer, aber desshalb 
auch xim so eher zu realisirender Vollkommenheit, wie den, welchen 
Chrysippus, um desto gewinnreichere Handelsgeschäfte treiben zu 
können, die königliche Würde annehmen lässt^), sich beziehen sollen. 

Bei diesen letzteren nun aber wenigstens würden wir natürlich 
über die Vorstellung einer zeitweiligen Herrschaft über irgend einen 
kleinen griechischen, vielleicht auch nur halbgriechischen Staat 
hinauszugehen nicht den geringsten Grund haben, mit dem von den 
Propheten verheissenen Fürsten des Friedens und Könige der Ge- 
rechtigkeit Könige der Art zu vergleichen würden wir uns indess 
freilich auch sonst schwerlich besonders versucht fühlen. 

Auch die Ideen aber, die an das Priesterthum ihres Weisen 
die Stoa knüpfte, bleiben an inhaltschwerer Tiefe hinter denen, die 



1) Her. Sat. 1, 3, 132-138, vgl. Epist. 1, 1, 107. 

2) Wie wenn Aussagen über die Gesammtheit der cocpoi oder 
ciroubatoi bei ihnen- sich finden (aöcTT^poOc TrdvTac etvai touc ciroubaiouc, 
Diog. L. VII, 117, Plut. de Stoie. rep. c. 13 'dicirep tCü AU irpoci^K€i, 
C€|uiv0v€ceai etc., gÖtuj Kai toIc ÄYaöotc ttöci TaOxa irpoci^Kei Kax' oöb^ 
TrpO€xo|Lidvoic öir6 toO Aiöc, vgl. Neander a. a. 0. S. 74, zwei t^vtj dv- 
6pUiiru)v, TÖ piiv tuiv cirou6a(u)v, tö bä tuiv qpaOXwv, einander von ihnen 
gegenübergestellt werden, Stob. ecl. II, 54 (198), die Weisen allein 
dpxiKoi, biKacTiKol kqI j!>TiTOpiico( sein sollen (Diog. L. a. a. 0. 122), was 
doch Alles nebst noch manchem Anderen später zu erwähnenden mit 
der Annahme nur eines oder zweier von der Zukunft erst zu erwartender 
oder in ferner, mythischer Vergangenheit erschienener Weisen sehr wenig 
zusammenstimmt. 

3) Plut. de Stoic. rep. c. 20. ^XpOciiTTroc ßaciXeiav töv cocpöv ^kou- 
c(iuc dv^X€CÖai \if€iy xpr\\xaTil6\x€yov dir' aOrrjc', vgl. ebenda c. 36 '^v bä 

xCf» ^ßöÖjLiip TOO KaOfjKOVTOC Kai KUßlCTTp|C€lV TplC (tÖV COq)Öv) ^irl TOOTtfi 

Xaßövra TdXavTOv (XpOcimröc q>r\c\Y und Lucian. vit. auct. c. 22, wo ein 
reiches Mass von Spott über diesen auf die Plusmacherei so trefflich 
sich verstehenden Weisen ausgegossen wird. 
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das dem Messias zugewiesene priesterliche Amt in sich schliesst, 
nicht minder weit zurück. 

Auch der wahre Priester ist der Weise allein, denn nur er hat 
die richtige Erkenntniss gewonnen über Opfer, Aufstellung von 
Götterbildern, Reinigungen und alles Andere, was auf den Dienst 
der Götter sieb bezieht — so sprechen sich nach den übereinstim- 
menden Zeugnissen von Diogenes von Laerte und Stobäus die Meister 
der Schule über die priesterliche Dignität ihres Weisen aus ^). Worte, 
die an sich betrachtet nur auf eine ganz äusserliche Kenntniss, in 
deren Besitz er sich gesetzt, hinzudeuten scheinen könnten, durch 
den Zusammenhang indess, in dem sie namentlich bei Diogenes sich 
vorfinden, doch eine höhere Bedeutung gewinnen; denn wenn un- 
mittelbar vorher um derselben Kenntniss willen^) auch ihnen allein, 
den Guten und Weisen, wahre Gottesfurcht zugeschrieben, ihnen 
allein femer das Prädicat * göttliche Männer', ein Antheil an der 
göttlichen Natur, zugestanden wird^), da die Schlechten gottlos 
(fiGeoi) zu nennen wären*) — ^ einestheils wegen des Gegensatzes 
ihres ganzen Wesens zu dem des Weisen,, also als praktische Atheisten, 
andemtheils, was indess doch nicht wie jenes von allen gelte, auch 
als offene Verächter der Götter, zugleich theoretische Atheisten — 
und fromm und rein in Folge dessen für nur ihnen, den Weisen, zu- 
stehende Prädicate erklärt werden: so werden wir doch wohl auch 
jener ihm zuerkannten priesterlichen Würde eine etwas tiefere Be- 
deutung zuzugestehen nicht umhin können, wenn wir auch den 
Aeusserlichkeiten des landesüblichen Gottesdienstes allerdings hier 
immer ein Gewicht beigelegt sehen, das nur in der eigen thümlichen 
rücksichtsvollen Haltung, die eben diese Philosophen, bei aUer Ein- 
sicht in die wahren Grundbedingungen jeder echten Gottesverehrung, 
doch überhaupt gegen die Volksreligion und ihre Gebräuche^), 



1) Diog. Laört. VII, 119 V<^vouc iep^ac toOc cocpoOc* ^Tr€CK^q)eai faß 
irepl öuciiöv, iöpOc€U)v, KaÖapimuiv Kai äKKwv tiüv irepl Gcouc oIk€(u)v', und 
Stob. ecl. II, 36 (123), wo nur die Weisen in den Weisen sich verwan- 
deln und dabei noch ausdrücklich jedem q)aOXoc die priesterliche Würde 
abgesprochen und zu den dem Weisen zugehörenden Erkenntnissen auch 
die über bei Gebeten zu beobachtenden Gesetze und Gebräuche hinzu- 
gefügt werden. 

2) 'tiIiv irepl eeouc vo|li(|liu)v'. 

3) ^eeiouc clvai' bei Diog., ^^vtöc cTvai (pOceiuc xfjc Getac' bei Stobäus. 
Vgl. auch Neander a. a. 0. S. 77, wo ohne Weiteres diese Merkzeichen 
des wahren Weisen auch für die Erklärung der ihm zuerkannten priester- 
lichen Würden benutzt werden. 

4) Reinheit, Gerechtigkeit und Frömmigkeit verlangte natürlich auch 
die jüdische Religion von ihren Priestern, s. besonders Ps. 132, 9 und 
die Parallelisirung der Priester mit den Heiligen und Frommen Exod. 
19, 6. Ps. 132, 16. 2. Chronic. 6, 41. 

5) S. hierüber besonders den schönen Ausspruch des Stoikers bei 
Cicero de nat. deor. II, 28 'cultus autem deorum est optimus idemque 
castissimus plenissimusque pietatis, ut eos semper pura, integra, inoor- 
rupta et mente et voce veneremur'. Da aber eine solche Gottesver- 

3* 
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beobachten zu müssen glaubten, seine genügende Erklärung 
findet 1). 

Wie aber ein König ^er stoische Weise ist, zu einem Volke 
aber, über das er zu herrschen, der Heerde, die er als Hirt der 
Völker zu weiden habe, wie wir sahen, durchaus nirgends in ein 
lebendiges Verhältniss gesetzt wird: nicht viel anders verhält es sich 
bei alle dem doch auch mit der üebung der ihm zugedachten priester- 
lichen Functionen. 

Ist er allein kundig der bei dem äusseren Gottesdienste zu be- 
obachtenden Gebräuche, so werden wir freilich zunächst auch ihn 
allein für fähig und geeignet zur Einrichtung und Beaufsichtigung 
des ganzen Cultuswesens zu halten haben. 

Allein auch eine tiefer greifende, innerlichere Einwirkung auf 
die religiöse Bildung zunächst des eigenen Volkes wenigstens möchte 
doch wohl, sollte man denken, bei aller schonungs vollen Rücksichts- 
nahme auf das Herkönmiliche und Bestehende, in Folge seiner höhe- 
ren Erleuchtung und der Gottähnlichkeit seines ganzen Wesens immer 
noch von ihm mit vollem Bechte gefordert werden können. 

Wie, oder sollte wirklich er, der Gute und Weise, für seine 
Person allein als Freund der Götter — ein Ehrentitel, mit dem 
ihn ebenfalls mehrfachen Zeugnissen nach die Schule zu schmücken 
liebte^) — sich zu fühlen vollkommen zufrieden sein, auch die An- 
deren aber, die als Nichtweise an und für sich noth wendiger Weise 
Feinde derselben sind^), aus Widersachern und Feinden in Sinnes- 
verwandte und Freunde derselben zu verwandeln, zu einigen also 
und zu versöhnen mit Gott die innerlich ihm Entfremdeten und in 
traurigem Zwiespalte mit ihm Lebenden, durchaus sich nicht zur 
Aufgabe stellen zu müssen meinen; und, stellte er sich einmal eine 
Aufgabe der Art, sollte ihm nicht auch die Lösung derselben bei 
dem Vereine aller ersinnlicher intellectuellen imd moralischen Voll- 
kommenheiten, den wir in ihm zu bewundem und zu verehren haben 
sollen, nothwendig in umfassendster Weise gelingen müssen? 

Nun, schon früher sahen wir, wie schwach unter den Eigen- 



ehrung doch überall, nicht bloss in besonders den Göttern geweihten 
Häusern, geübt werden kann, wird auch Zeno's Erklärung gegen die 
Erbauung von Tempeln in den Städten (Diog. L. VII, 33. Plut. de rep. 
Stoic. c. 6), zumal wenn wir ihn mehr auf seinen Zukunftsstaat als auf 
die Gegenwart dabei hinblickend uns denken, nicht eben befremden 
können. 

1) In gründlich erschöpfender Weise handelt hierüber E. Zell er, 
a. a. 0., S. 289 u. d. fl^. 

2) S. Ps. Plut. de Vita et poesi Homeri 143 '^ti to(vuv oi CtuiikoI 
(p(Xouc eeiJLiv ToOc dyaOcOc ävbpac dTToqpaiyovTec irap* '0|Liif|pou Kai toOto 
^Xaßov' etc. imd Senec. de provid. 1, 1. 'inter bonos vires atque deum 
amicitia est conciliante virtute, imo etiam necessitudo et similitudo'. 

3) Stob. ecl. II, 60 (218) 'ö qpaOXoc ecotc ^xöp<^c' wegen der ^dcu)Li(pu)v(a 
Tuiv Kaxdt ß(ov Kai bixövoia' von demselben. Vgl. auch Plut. adv. Stoic. 
c. 12. 
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Schäften des Weisen in dem von ihm entworfenen Bilde überhaupt 
die praktische, nach aussen hin gerichtete Thätigkeit sich angedeutet 
findet, und so wird denn auch einer die Herstellung des Friedens 
zwischen der Gottheit und den Menschen bezweckenden Wirksamkeit 
desselben ausdrücklich wenigstens bei Hervorhebung der charakte- 
ristischen Merkmale desselben nirgends gedacht. 

Gesetzt aber auch es hätte in der That die Stoa eine solche 
Umwandlung der Menschen aus Feinden in Freunde der Götter den 
Weisen sich zur Aufgabe machen lassen : sehr erfolgreich und frucht- 
bringend können sich die Meister dieser Schule jedenfalls ein solches 
Wirken desselben für die Gegenwart wenigstens durchaus nicht ge- 
dacht haben. Denn immer bleiben ja die Weisen nach ihnen , wenn 
überhaupt solche bereits auf Erden erschienen waren, jedenfalls doch 
nur höchst seltene, vereinzelte Erscheinungen, und jene Weisen der 
Urzeit, von denen einige unter ihnen fabelten, fanden ihrem eigenen 
Eingeständnisse nach^) weder unter den Koryphäen ihrer Schule 
noch sonst irgendwo einen ihnen wahrhaft ebenbürtigen Nacheiferer 
und Nachfolger, und jener strengen Grundlehre der Schule nach, 
nach welcher ja gut und weise schlechthin nur der zu nennen sein 
soll, in dem auch keine Spur von Thorheit und Schlechtigkeit sich 
findet, jeder Andere nicht ganz vollkommen weise und gute in Folge 
dessen sofort unbedingt den Schlechten und Thoren zuzuzählen ist^), 
bildeten mithin auch alle jene sonst so hochgepriesenen Männer 
nebst der Gesammtheit ihrer Schule, auch den eifrigsten, tugend- 
und weisheitsbeflissensten Jüngern derselben, doch mit der grossen 
Masse ein und dieselbe Classe, bleiben demnach auch wie jene ins- 
gesammt selbst Widersacher und Feinde der Götter; eine Versöh- 
nung also stiften zu wollen zwischen Gott und den Menschen, sei es 
auch nur wenigen auserwählten unter ihnen, konnte ihnen überhaupt 
kaum erst einfeilen und hätte ihnen jedenfalls, hätten sie es sich 
beikommen lassen, auf keine Weise gelingen können. 

Wie aber jener nach Zeno und Anderen erst von der Zukunft 
zu erwartende Weise? 

Nun ob dieser Erwartete und Verheissene zu irgend einer 
späteren Zeit bereits wirklich erschienen sei, darüber lassen uns die 
noch der älteren Zeit angehörenden Anhänger der stoischen Lehre, 



1) S. Anm. VIII die dort angeführten Aeusseningen Kleanth's und 
anderer Häupter der Schule. 

2) Stob. ecl. 11, 54 (198) ^dp^CKCi y^P ^al Zi^viuvi Kai Totc dir' aöxoO 
CxujiKolc qpiXocöqpoic, biio fivr\ tuiv dvOpuÜTnuv etvai, t6 |li^v t&v ciroubaiiuv, 
TÖ bi TOJV qpaOXiüv, Kai t6 |li^ rdiv crroubaiiuv biä iravTÖc toO ß(ou xp^c6ai 
Taic dperalc, tö bi tOüv (paOXiuv rate KaKiaic', u. Plut. de audiendis poetis 
c. VII '|LiriT€ Ti qpaOXov dp€Tf| irpoc€tvai \xi\T£ KaKiq. xpr\CTÖv dEioOciv (ol 
Ctu)iko(), dXXd irdvTiüc |li^v ^v Trdciv d|LiapTU)X6v elvai t6v d|Liaefj, ircpi 
irdvTa 6' aö KaropecOv t6v dcrelov'. Vgl. Zeller a. a. 0. S. 231. 
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beobachten zu müssen glaubten, seine genügende Erklärung 
findet^). 

Wie aber ein König ^er stoische Weise ist, zu einem Volke 
aber, über das er zu herrschen, der Heerde, die er als Hirt der 
Völker zu weiden habe, wie wir sahen, durchaus nirgends in ein 
lebendiges Verhältniss gesetzt wird: nicht viel anders verhält es sich 
bei alle dem doch auch mit der Uebung der ihm zugedachten priester- 
lichen Functionen. 

Ist er allein kundig der bei dem äusseren Gottesdienste zu be- 
obachtenden Gebräuche, so werden wir freilich zunächst auch ihn 
allein für fähig und geeignet zur Einrichtung und Beaufsichtigung 
des ganzen Cultuswesens zu halten haben. 

Allein auch eine tiefer greifende, innerlichere Einwirkung auf 
die religiöse Bildung zunächst des eigenen Volkes wenigstens möchte 
doch wohl, sollte man denken, bei aller schonungs vollen Rücksichts- 
nahme auf das Herkömmliche und Bestehende, in Folge seiner höhe- 
ren Erleuchtung und der Gottähnlichkeit seines ganzen Wesens immer 
noch von ihm mit vollem Eechte gefordert werden können. 

Wie, oder sollte wirklich er, der Gute und Weise, für seine 
Person allein als Freund der Götter — ein Ehrentitel, mit dem 
ihn ebenfalls mehrfachen Zeugnissen nach die Schule zu schmücken 
liebte^) — sich zu fühlen vollkommen zufrieden sein, auch die An- 
deren aber, die als Nichtweise an und für sich nothw endiger Weise 
Feinde derselben sind^), aus Widersachern und Feinden in Sinnes- 
verwandte und Freunde derselben zu verwandeln, zu einigen also 
und zu versöhnen mit Gott die innerlich ihm Entfremdeten und in 
traurigem Zwiespalte mit ihm Lebenden, durchaus sich nicht zur 
Aufgabe stellen zu müssen meinen; und, stellte er sich einmal eine 
Aufgabe der Art, sollte ihm nicht auch die Lösung derselben bei 
dem Vereine aller eröinnlicher intellectuellen und moralischen Voll- 
kommenheiten, den wir in ihm zu bewundern und zu verehren haben 
sollen, nothwendig in umfassendster Weise gelingen müssen? 

Nun, schon früher sahen wir, wie schwach unter den Eigen- 



ehrung doch überall, nicht bloss in besonders den Göttern geweihten 
Häusern, geübt werden kann, wird auch Zeno's Erklärunpr gegen die 
Erbauung von Tempeln in den Städten (Diog. L. VII, 33. Plut. de rep. 
Stoic. c. 6), zumal wenn wir ihn mehr auf seinen Zukunftsstaat als auf 
die Gegenwart dabei hinblickend uns denken, nicht eben befremden 
können. 

1) In gründlich erschöpfender Weise handelt hierüber E. Zell er, 
a. a. 0., S. 289 u. d. fl^. 

2) S. Ps. Plut, de Vita et poesi Homeri 143 'In toCvuv oi CtiüikoI 
qpiXouc eeüöv Toi)c dYaöoOc ävbpac dirocpaivovTec irap' *0|Liif|pou Kai toOto 
IXaßov' etc. und Senec. de provid. 1, 1. 'inter bonos viros atque deum 
amicitia est conciliante virtute, imo etiam necessitudo et similitudo'. 

3) Stob. ecl. II, 60 (218) 'ö qpaOXoc Geoic ^xöpöc' wegen der 'dcu|Li(pmv(a 
Tuiv Kaxd ßiov nal öixövoia' von demselben. Vgl. auch Plut. adv. Stoic. 
c. 12. 
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Schäften des Weisen in dem von ihm entworfenen Bilde überhaupt 
die praktische, nach aussen hin gerichtete Thätigkeit sich angedeutet 
findet, und so wird denn auch einer die Herstellung des Friedens 
zwischen der Gottheit und den Menschen bezweckenden Wirksamkeit 
desselben ausdrücklich wenigstens bei Hervorhebung der charakte- 
ristischen Merkmale desselben nirgends gedacht. 

Gesetzt aber auch es hätte in der That die Stoa eine solche 
Umwandlung der Menschen aus Feinden in Fi*eunde der Götter den 
Weisen sich zur Aufgabe machen lassen : sehr erfolgreich und frucht- 
bringend können sich die Meister dieser Schule jedenfalls ein solches 
Wirken desselben für die Gegenwart wenigstens durchaus nicht ge- 
dacht haben. Denn immer bleiben ja die Weisen nach ihnen , wenn 
überhaupt solche bereits auf Erden erschienen waren, jedenfalls doch 
nur höchst seltene, vereinzelte Erscheinungen, und jene Weisen der 
Urzeit, von denen einige unter ihnen fabelten, fanden ihrem eigenen 
Eingeständnisse nach^) weder unter den Koryphäen ihrer Schule 
noch sonst irgendwo einen ihnen wahrhaft ebenbürtigen Nacheiferer 
und Nachfolger, und jener strengen Grundlehre der Schule nach, 
nach welcher ja gut und weise schlechthin nur der zu nennen sein 
soll, in dem auch keine Spur von Thorheit und Schlechtigkeit sich 
findet, jeder Andere nicht ganz vollkommen weise und gute in Folge 
dessen sofort unbedingt den Schlechten und Thoren zuzuzählen ist^), 
bildeten mithin auch alle jene sonst so hochgepriesenen Männer 
nebst der Gesammtheit ihrer Schule, auch den eifrigsten, tugend- 
und weisheitsbeflissensten Jüngern derselben, doch mit der grossen 
Masse ein und dieselbe Classe, bleiben demnach auch wie jene ins- 
gesammt selbst Widersacher und Feinde der Götter; eine Versöh- 
nung also stiften zu wollen zwischen Gott und den Menschen, sei es 
auch nur wenigen auserwählten unter ihnen, konnte ihnen überhaupt 
kaimi erst einfallen und hätte ihnen jedenfalls, hätten sie es sich 
beikommen lassen, auf keine Weise gelingen können. 

Wie aber jener nach Zeno und Anderen erst von der Zukunft 
zu erwartende Weise? 

Nun ob dieser Erwartete und Verheissene zu irgend einer 
späteren Zeit bereits wirklich erschienen sei, darüber lassen uns die 
noch der älteren Zeit angehörenden Anhänger der stoischen Lehre, 



1) S. Anm. VlII die dort angeführten Aeussenmgen Kleanth's und 
anderer Häupter der Schule. 

2) Stob. ecl. 11, 54 (198) 'dp^cKCi fäp Kai Zr\vwvi Kai xotc dir' aiJToO 
CxujiLKotc <pi\ocöqpoic, 60o y^vti tiüv dvOpuÜTTUJv etvai, t6 |li^v tiIiv crrouöaiwv, 
t6 öd Tuiv qpaOXiüv, Kai t6 \x^v tiIjv cirouöaiiuv biä iravTÖc toö ßiou xp^cOai 
Taic dpexak, t6 bi tOüv <paOXu)v rate KaKiaic', u. Plut. de audiendis poetis 
c. VII ^iif\T€ Ti qpaöXov (ip€Tf| irpocctvai ^fyre kckCcji xP^ct^v dHioOciv (ol 
CtujikoC), äXkä irdvxwc }i^v kv irdciv d|LiapTU)\6v elvai t6v d|Liaefj, Tr€pl 
irdvra b' aö KaTopeoOv t6v dcxclov'. Vgl. Zeller a. a. 0. S. 231. 
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die allein hier in Frage kommen, insgesammt überhaupt gänzlich iu 
Zweifel. Denn wenn Seneca allerdings etwa alle 500 Jahre einmal 
wirklich einen solchen vollkommenen Weisen erscheinen lässt^), ohne 
übrigens in irgend einer bestimmten geschichtlichen Persönlichkeit, 
Cato von ütica etwa ausgenommen (XII), uns einen solchen Phönix, 
wie er ihn nennt (XIII), nachzuweisen sich zu getrauen: so weiss er 
uns einen älteren, giiechischen Gewährsmann für diese so singulare 
Meinxmg imd Behauptung durchaus nicht namhaft zu machen; jeden- 
falls aber würde doch auch dieser Weise einer historischen Zeit sei- 
nem eigenen Bekenntniss nach eine irgendwie erhebliche, dauernde 
Einwirkung auf die sittliche Veredelung der Menschen zu üben und 
namentlich der bei ihnen herrschenden Gottlosigkeit erfolgreich zu 
steuern immer noch nicht vermocht haben; denn ^wir alle sind 
schlecht, bösartig, habsüchtig, ehrgeizig, feig, undankbar imd gott- 
los', scheut er sich nicht wiederholentlich zu klagen^). 

Wie ganz andere Aussichten dagegen eröffneten sich den Sehern 
des Alten Bundes, indem sie auf jenen Priester nach der Weise 
Melchisedeks^) (XIV) hinschauten im Geiste; ein ewiges Priester- 
thum war es, mit dem sie ihn betraut erkannten von Gott, tmd ein 
ewiger Segen mithin, den sie von ihm, dem erhabenen Gegenbilde 
jenes Priesterkönigs in Salem, von dem Abraham sich segnen Hess*), 
ausgehen sahen auf das Menschengeschlecht, das durch ihn nun in 
Wahrheit Frieden haben würde mit dem, an dem es so schwer sich 
versündigt, so dass fortan in der That an Freunden Gottes es keinen 
Mangel mehr haben würde unter den Menschen^), da nicht mehr 



1) S. Anm. VIII. Anders scheint zu derselben Zeit Epiktet über 
die Möglichkeit der Verwirklichung jenes Ideals gedacht zu haben, denn 
•"diuirixcivov dvaindpTTiTov elvai r\bY\ • dXX' kK€\vo öuvaröv, irpöc t6 }xi] 6|nap- 
Tdveiv T€Tdc6ai 6ir]veKÜJc', biarp. IV, 12, obwohl an einer anderen Stelle 
enchir. c. 30, 2 , doch auch wieder Sokrates wenigstens in der That jene 
Vollkommenheit, die jetzt nicht mehr erreichbar sei, von ihm zugestan- 
den wird. 

2) De ira. III, 26, de benef. V, 17. 

3) Ps. 110, 4. 

4) Genes. 14, 19. 

5) Jes. 53, 3. Freilich wollen mit Grotius (s. Calov's Commentar 
zu dieser Stelle, bibl. V. T. illustr. T. II, Rudolstadii 1719) auch viele 
Neuere die Worte des Propheten wie das ganze 53. nebst dem Schlüsse 
des 52. Capitels, nicht auf den Messias, sondern auf Jeremias oder 
andere zeitgenössische Propheten (s. K. A. Menzel, Staats- u. Religions- 
geschichte der Königreiche Israel und Juda. Breslau 1853. S. 298 u. 
299), oder auch auf die Gesammtheit der frommen Israeliten jener Zeit 
(s. Maurer, comm. in V. T. V. IU, Lips. 1838, p. 435 u. d. flg.) bezo- 
gen wissen. Für die Auffassung des ganzen Abschnittes als messianischer 
Weissagung bei dem jüdischen Volke indess wenigstens haben wir schon 
in Johannes dem Täufer (ev. Joan. c. 1, 29) einen unverwerflichen Zeugen, 
und vollständig erfüllten sich die Worte des Propheten doch auch jeden- 
falls erst in Christo. 
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Abraham allein der gesegnete Gottesfreund sein würde ^), sondern 
alle, die seines Geistes Kinder und Erben geworden, mit ihm^). 

Doch wir thäten unrecht, wenn wir bei Beurtheilung des 
priesterlichen Weisen der Stoa imd der seinem priesterlichen Amte 
nach ihnen zukommenden Functionen lediglich an die uns überliefer- 
ten Züge jenes Bildes des vollkommenen, streng genommen nach 
ihnen allerdings allein dieses Namens würdig zu erachtenden Weisen 
uns halten wollten. 

Wurden doch in der That mit dem Namen des Weisen, wie 
wir ja auch bereits uns zu überzeugen Gelegenheit hatten^), keines- 
wegs immer jene so ganz idealischen und vollkommenen Wesen, 
nicht so seltene und vereinzelte Erscheinungen allein, von ihnen 
bezeichnet, sondern eine viel grössere Zahl, eine Gesammtheit der 
Weisen , Guten und Verständigen ist es, die wir gar nicht selten bei 
ihnen erwähnt und der der Unweisen, Schlechten und Thoren gegen- 
übergestellt finden*); und nicht etwa nur an zu verschiedenen Zeiten 
nach einander auftretende Weise sollen wir dabei zu denken haben, 
über die Erde zerstreut sollen diese Weisen, wie weit entfernt sie 
auch immer von einander wohnen möchten — nur von einer räum- 
lichen, nicht von einer zeitlichen Trennung also ist hier die Eede — 
doch vermöge der inneren Verbindung, die zwischen ihnen besteht 
imd jedenfalls doch ein geheimes geistiges Zusammenwirken der 
äusserlich Getrennten für gleiche erhabene Zwecke auf das Sicherste 
verbürgt, alle einander nützlich und förderlich sich erweisen^). 

Aus dem Geheimbunde dieser Weisen aber konnten nun natür- 
lich die Jünger der Stoa die Meister ihrer eigenen Schule am Aller- 
wenigsten ausgeschlossen sich denken, und bei allen den entgegen- 
gesetzten Versicherungen einzelner unter denselben sehen wir doch 
die Häupter der Schule wenigstens auch in der That die dem Weisen 
ihrer Lehre nach zustehenden Rechte ohne Bedenken auch für sich 
in Anspruch nehmen; wie von dem dem Weisen von ihnen zugestan- 
denen Vorrechte namentlich des freiwilligen Austretens aus dem 
Leben, selbst schon bei herberen Schmerzensqualen, unheilbarer 



1) Jes. 41, 8. Judith 8, 19 nach Luther's auf einem anderen als un- 
serem griechischen Texte (v. 26) basirender üebersetzung, u. Jacob. 2, 23. 

2) Weisheit Sal. 7, 14 u. 27. Vgl. Galat. 3, 7. 

3) S. oben Anm. 2. S. 34. 

4) S. auch noch Stob. ed. II, 50 (184) u. 28 (94), wo auch von 
dieser Gesammtheit der Guten doch ohne Scheu behauptet wird ^dperi^v 
irocav etc. (iirdpxeiv aÖTotc Kai iv iravTl KaipCb', so dass wir sie hier 
geradezu wie aus ganz vollkommenen Weisen bestehend -behandelt sehen. 

5) Stob. ecl. II, 66 (204) ^irdvTac toOc ciroubatouc ibqpeXetv dXXfjXouc etc. 
oÖT€ q){Xouc övrac dXXrjXoic oöre eÖvouc oöxe €Ööok{|houc oöt€ dirobexoim^vouc, 
Trapd TÖ |uii^T€ KaxaXainßdvecGai |uiriT€ ^v xaiJTi?) KaroiKelv TÖirtp' etc. 
u. Plut. adv. Stoic. c. 22. ^dv eic coqpöc öirriöi^iroTe irpOTeivi;! töv ödKxuXov 
(ppov{|biuic ol Kard Tf)v olKOU|n^vriv coq)ol irdvTCC JjqpeXoOvTai'. 
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Krankheit, Lähmung und Verstümmelung der Sinneswerkzeuge und 
Glieder^), ein Zeno, Kleanthes, Antipater ohne Weiteres doch 
auch für sich, die der strengeren Lehre nach doch immer noch zu 
den tJnweisen zu zählenden, in ähnlicher, nur lange noch nicht so 
schwer zu ertragender Lage Gebrauch zu machen auch nicht im 
Mindesten Anstand nahmen^). 

Auch finden wir in der Wirklichkeit, wo es sich um Muster, 
die zur Nachahmung dienen sollen, handelt, keineswegs den dürf- 
tigen Schattenriss jenes idealischen Zukunftsweisen zu diesem Zwecke 
von ihnen benutzt, auch die dunkle und verhüllte Gestalt jenes 
Weisen der Urzeit nicht, und auch die nur durch die kühnsten 
Operationen allegorisirender Deutungskünste ja in so ungetrübte und 
fleckenreine Tugendspiegel umzuwandelnden Heroen des frühen Alter- 
thums nur selten einmal ^) ; denn dass jene begeisterte Liebe zu allem 
Guten und Schönen, jenen glühenden Eifer, jene unermüdliche Be- 
harrlichkeit in dem Streben nach Tugend und Weisheit, die allein 
in Wahrheit zum Ziele zu führen vermögen, lebens- und gestaltlose 
Schemen der Art zu erzeugen durchaus unfähig sein würden, konnte 
doch auch ihnen unmöglich verborgen bleiben. Nein, die historischen 
Gestalten der grossen Meister ihrer Schule vielmehr, nebst denen 
der ihr nächstverwandten, der Cyniker, und der grösste der prakti- 
schen Weisen des Alterthums, Sokrates, sind es, auf welche zu 
solchen Zwecken von ihnen hingewiesen wird. 

So sah- in dem Gründer der stoischen Schule, Zeno, schon 
wohl der treuste und eifrigste unter den unmittelbaren Schülern 
desselben, Kleanthes, ein hohes Muster vollkommenster, auch dem 
heftigsten Andränge physischen Schmerzes siegreichen Widerstand 
leistender Selbstbeherrschung und Seelenstärke*). Denn da, wie 
Cicero erzählt^), einem Mitschüler desselben ein höchst empfindliches 



1) Diog. L. 1. VIT, 130 ''eöXÖYiwc qpaclv ^HdHciv lauTÖv toö ßiou t6v 
coqpöv, Kai öirlp iraTpiboc Kai Oirlp qpiXtüv käv ^v CKXripoT^pcjt x^vTixai öik^Y]- 
öövi f\ irriptüceciv f\ vöcoic dvidToic'. Vgl. auch Zeller a. a. 0. S. 284 
u. d. üf^. 

2) Diog. L. VII, 29. 126. 

3) S. Anm. VIIT. Vgl. auch Senec. de tranquill, an. c. XV, Epictet. 
dissert. IIT, 26. 31—33. 24, 18. ' 'AXX' 'OöucceOc iKXaiev etc. Cu 6' '0|nripui 
irdvra irpoc^x^ic Kai rote |n09oic aöxoO'; 

4) Diog. L. VII, 168 u. 169. 

6) Tusc. quaest. II, 25. 60. Auch Zeno selbst aber dachte bei den 
Vorbildern, die ein Jüngling sich vor Augen zu halten habe, um sich 
von Sünden und Verirrungen möglichst frei zu halten, wenn er ihm die, 
welche er am Meisten ehre und vor denen er am Meisten sich schäme 
('oöc indXicra ti|h$ Kai alcxOvexai') dazu sich auszuwählen räth, offenbar 
nicht an jene mythischen Weisen der Vor weit, sondern an edle und 
weise Männer seiner Zeit, s. Stob. Floril. V. IV, p. 200, ed. Meineke, 
und Eleanth scheut sich nicht einem von ihm scheidenden Freunde als 
das sicherste Mittel denselben Zweck zu erreichen anzuempfehlen, dass 
er ihn selbst sich als Zeugen gegenwärtig denke (s. ebenda p. 197). 
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Nierenleiden das unter lautem Heulen und Schreien ausgestossene 
Zugeständniss auspresste, dass er fölschlich bisher den Schmerz für 
kein Uebel erklärt habe, soll empört sein geisteskräftigerer Schul- 
genosse dreimal mit dem Fuss auf die Erde gestampft und den Vers 
aus den Epigonen dabei ausgerufen haben: ^Hörst du's, o Amphiaraos, 
den die Erde birgt?' Womit er, sagt Cicero, den Zeno meinte; 
denn mit Schmerz erfüllte es ihn, einen Schüler des hohen Heisters 
so entartet zu sehn. 

Häufiger aber sind bei den späteren Anhängern der stoischen 
Lehre, nicht Seneca allein^), sondern namentlich auch E piktet^), 
solche Hinweisungen auf jene grossen Namen der früheren Zeit als 
nachahmenswertheste Vorbilder der Weisheit und Tugend. 

Mit diesem Sprachgebrauch aber und dieser paränetischen 
Praxis der Schule würde es sich doch wohl ohne Zweifel sehr schlecht 
vertragen haben, wenn sie in der That doch auch Männer der Art 
als Feinde der Götter, nicht Freunde und Vertraute derselben, hätten 
betrachtet wissen wollen. 

Und Kleanthes wenigstens, auch als Dichter eine Zierde der 
im Allgemeinen ja der Poesie sich nicht eben besonders geneigt 
zeigenden Schule^), stellt doch auch ausdrücklich in seinem schönen 
Hymnus auf Zeus, dessen hohem Schwünge jedenfalls von der sonst 
ihm vorgerückten Schwerfälligkeit des Geistes^) durchaus nichts 
anzumerken ist, sich selbst in einen entschiedenen Gegensatz gegen 
die schlechten und unverständigen unter den Sterblichen, die gegen 
die allwaltenden ewigen Gesetze der Gottheit, in denen die höchste 
Vernunft und Weisheit sich offenbare, absichtlich ihr Auge ver- 
schlössen und in ihrem eigenen Handeln ihnen willigen Gehorsam 
zu leisten sich weigerten, wollte also keinenfalls mit ihnen, den 
Stumpfsinnigen und geistig Blinden, zu einer Classe, der der Ver- 
ächter und Feinde der Götter, gezählt werden^). 

1) Epiet. VI, der, wie wir bereits sahen, auch Gate zu jenen grie- 
chischen Mustern hinzufügte und epist. XI für die, die dessen Tugend 
für ihr S'aturell zu streng und rauh fönden, auch den seiner 'mitis 
sapientia' wegen schon vonHoraz gepriesenen Laelius 'remissioris animi 
virum'. 

2) S. Manuale c. XXXIII, Dissert. III, c. 23, 22. 32. c. 24, 40. 60. 99. 
c. 26, 23. IV, c. 5, 33. 8, 22 u. d. flg. 

3) Vgl. meine Gesch. der Th. u. Kunst bei den Alten Th. 2, S. 
186—192. 

4) Diog. L. VII, 170 u. 171. 

5) Hymn. in Jovem v. 21 — 32, wo als 'KaKoC und in Folge dessen 
Widersacher der Gottheit v. 22—29 die rühm-, hab- und gunstsüchtigen 
bezeichnet werden, nur Menschen also, denen unmöglich Kleanth auch 
sich selbst beizählen konnte. Auch in der Versicherung aber in seinen 
an Zeus und die TTeirptüin^vTi gerichteten Versen (Epict. Man. c. 62) 'er 
werde willig folgen, wohin sie ihn führen wollten', spricht sich ein 
gleiches Gefühl über sein Verhältniss zu der Gottheit aus; er müsste 
erst schlecht werden (jetzt also ist er es doch nicht), fügte er hinzu, 
wenn er nicht mehr willig ihnen folgen sollte. 



Digitized by VjOOQIC 



42 E. Müller: Parallelen z. d. messianischen Weissagungen 

Die dem Weisen zuerkannte priesterliche Würde also werden 
wir nach alle dem auch in jenen greifbareren und leibhaften Gestal- 
ten der historischen Häupter der Stoa anzuerkennen kein Bedenken 
zu tragen brauchen, und die factische Auffassung des Berufes des 
Weisen bei denselben werden wir jedenfalls auch für die der priester- 
lichen Würde jenes Zukunftsweisen der Schule, der freilich allein zu 
einer Parallelisirung mit jenem Priester nach der Weise Melchisedek's 
Anregung und Aufforderung in sich enthält, als massgebend geltend 
machen dürfen. 

Wie nun, gelangen wir auf diesem Wege vielleicht zu einem 
anderen der Parallelisirung der priesterlichen Würde des stoischen 
Weisen mit dem Priester nach der Weise Melchisedek's günstigeren 
Resultate? 

Ganz und gar nun in Abrede stellen zu wollen, dass auch die 
Stoa die Herstellung einer Versöhnung des Menschen mit Gott ihrem 
Weisen zur Aufgabe machte, in gleicher Weise wie das alttestament- 
liche Priesterthum dieses Amtes der Verhöhnung zu warten als seinen 
vornehmsten Beruf erkannte^), dessen vollkommene Erfüllung indess 
ihm selbst noch nicht beschieden, sondern erst von dem verheissenen 
Messias zu erwarten sein sollte, möchte die auf diesen Weg geleitete 
Untersuchung schwerlich noch statthaft erscheinen lassen, wir müss- 
ten denn dem tiefreligiösen Ernst, von dem einzelne Aussprüche der 
Häupter der Schule wenigstens doch auf das Unzweideutigste zeugen, 
die gebührende Beachtung und Würdigung gänzlich versagen wollen. 

Ich erinnere hier nur an die zum Theil auch schon berührten 
Worte des oben bereits erwähnten Hymnus auf Zeus ^), in denen das 
Gebet an die Gottheit gerichtet wird, *sie möge die Nebel trauriger 
Unwissenheit von den Seelen der Unseligen, die ihrem ewigen, all- 
waltenden Gesetze Gehorsam zu leisten sich weigerten, hinweg- 
scheuchen, damit alle die Sterblichen insgesammt den Preis und die 
Ehre ihr fortan zu Theil werden Hessen, die die Vollkommenheit 
ihrer Werke von ihnen heische', Worte, die bei einem so starken und 
thatkräftigen Charakter, wie er in dem hochherzigen Dichter und 
Weisen nach Allem, was wir von ihm wissen, sich darstellte, gewiss 
auch nicht blosse Worte blieben, sondern zugleich als ein sicheres 
Zeugniss für ein ihnen entsprechendes Wirken und Streben des 
Mannes betrachtet werden können. 

Und musste die Möglichkeit wenigstens einer solchen allgemeinen 



2) 3. Mos. 5, 6. 2. Mos. 28, 38. 29, 36. Unmittelbar iat in diesen 
und ähnlichen Stellen allerdings nur von einer Entsündigung des Volkes 
vor Gott, im Angesicht Gottes, die Bede; dass indess damit in der That 
eine Versöhnung Gottes selbst gemeint ist, kann nach Aussprüchen wie 
Mich. 6, 6. 7, 9. Jes. 10, 25. 60, 10. Ps. 32, 1. 2. 130, 3 wohl nicht 
zweifelhaft erscheinen. 

3) S. V. 33 u. d. flg. Vgl. Chr. Petersen, Cleanthis hymnus in Jovem. 
Hamburgi 1829. p. 38. 
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Befreundung der Menschen mit Grott durch Erhebung auch der un- 
verständigen und schlechten unter ihnen zu einer höheren und rich- 
tigeren Einsicht die Stoa nicht auch schon desshalb zugeben, weil 
Anlagen und Antriebe zur Tugend ihren Lehren nach ja doch über- 
haupt ein ursprüngliches Eigenthum der menschUchen Natur und 
alle Menschen desshalb im Besitze derselben sind^); wie denn auch 
selbst ^göttlichen Geschlechts' die Menschen zu nennen eben unser 
Kleanthes ja bekanntlich durchaus keinen Anstand nahm^). 

Wie also, sollten nicht hiernach doch auch die VerwirkUchung 
dessen, was sie für so ersehnens- und erstrebenswerth und auch an 
sich keineswegs unmöglich erachteten, die Stoiker sich selbst und 
vor Allem ihrem Zukunfts weisen zur Aufgabe gemacht und von die- 
sem namentlich auch mit Zuversicht erwartet haben? 

Wobei nur das allerdings nach dem Vorigen^) immer würde 
zugegeben werden müssen, dass zuletzt freilich doch der traurigen 
und demüthigenden Befürchtniss in diesen Erwartungen sich wohl 
getäuscht zu haben die Schule sich doch nicht gänzlich habe ent- 
ziehen können. 

Aber wenn auch ganz fremd also nach diesen auf die von der 
Geschichte bezeugte Richtung ihres Strebens gegründeten Betrach- 
timgen diese höhere Auffassung der priesterlichen Würde des Weisen 
der Stoa keineswegs blieb: eine gleiche Stärke und Tiefe des Gefühls 
der Heilsbedürftigkeit und ein gleich kräftiges und lebendiges Be- 
wusstsein der über Alles erhabenen Hoheit des seiner Befriedigung 
gewidmeten Berufes, wie den Gläubigen und gotterfüllten Sehern 
des Alten Bundes, auch ihnen zuzutrauen und zuzuerkennen berech- 
tigen uns doch auch die auf diesem Wege gewonnenen Ergebnisse 
durchaus nicht. 

Das Böse ist allerdings etwas Gott oder den Göttern Miss- 
fälliges auch nach der Stoiker Lehre*), wie ja im Allgemeinen 



1) Stob. ecl. II, 34 (116) ^irdvxac fäp dvÖpiLirouc dcpopimctc ^x^w ^k 
(puceuDC irpöc dperriv' u. 32 (109) (ebenso Seneca ep. 108 ^omnibus natura 
fundamenta dedit semenque virtutum'). Vgl. Zeller a. a. 0. S. 207. 

2) ^^K coO Y^P T^voc ^C|ui^v', V. 4 des oben erwähnten Hymnus, was 
nach den unmittelbar vorhergehenden Worten 'c^ y^P irdvTecci 6^|nic Qvy]- 
Totci TTpocauö^v' offenbar für alle Menschen Geltung haben soll, wenn 
auch fraglich bleibt, ob andere seiner Schulgenossen ihm darin bei- 
gestimmt haben würden, die doch das 'Ivtoc eTvai (pOceujc tt^c Getac', 
wie wir oben (Anm. 3, S. 35) sahen, nur den Guten und Weisen zuge- 
standen. Von Posidonius indess wurde doch auch in gleicher Weise 
nach Cic. de divin. I, 30 der menschliche Geist schlechthin für verwandt 
mit den Göttern erklärt. 

3) S. oben Anm. 2, S. 38. 

4) Stob. ecl. II, 60 (217) 'xcOb' djuapri^inaTGC övtoc ^vepTi^iiAaTOC Kaxd 
KttKiav Kaxeqpaivexo irdv d|LAdpxTi|bia dirdpecxov Oeotc (mdpxov (xoOxo ö' kxlv 
dc^ßniLia)'. 
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auch schon dem griechischen Volksglauben nach^), in dem nur die 
tiefere Auffassung desselben als einer Verunreinigung und Befleckung, 
die nicht von aussen kommend auch nicht nur äusserlich wirkt, deren 
sich der denkende Geist natürlich auf die Dauer nicht entschlagen 
konnte^), freilich nur selten in voller Klarheit und Entschiedenheit 
sich zu erkennen giebt. 

Dass es aber ein Greuel ist vor Gott^), der Herr Greuel hat an 
dem stolzen und verkehrten Herzen*), an den Blutgierigen und 
Falschen^), selbst die Opfer der Gottlosen ein Greuel sind ihm, dem 
llerzenskündiger, wie die Gebete derer, die ihr Ohr davon abwenden 
zu- hören das Gesetz^), dass der Zorn Gottes den Heuchler trifft, 
wie alle, die an ihm sündigen*^) und damit des Abfalls sich schuldig 
machen®) von ihm, dem Heiligen^), das bleibt immer eine Sprache, 
die wir nur in den Büchern des Alten Testaments hören und die, 
wenn auch poetisch gefärbt, doch jedenfalls von einem weit tiefer 
liegenden, mächtigeren Gefühle der Verschuldung gegen Gott durch 
Uebertretung seiner Gebote, als es die bei jenen dafür sich vor- 
findenden Ausdrücke verrathen, Zeugniss ablegt. 

In Folge dessen natürlich denn auch das Bedürfniss wieder 
versöhnt zu werden mit dem beleidigten Gotte bei dem zunächst 
zum Gefässe seiner Offenbarungen ausersehenen "^olke weit stürker 
sich regte als irgendwo im griechischen Alterthume; wesshalb denn 
mit grosser Feierlichkeit, auch wohl mit strengem und düsterem 
Ernst begangene Sühnfeste allerdings auch in Hellas keineswegs 
ganz vermisst werden — wie einen solchen Charakter sicheren Zeug- 
nissen nach namentlich die Diasien Athens, eines der höchsten 
Feste der Stadt, an sich trugen ^^), — dem von Moses gestifteten 



1) Hom. Odyss. 1, 263. 6, 120 u. 121. U, 83 u. 84. Vgl. S eh Oman n, 
Griech. Alterth. 3. Aufl. B. 2, S. 158 u. d. flg. 

2) Nach den Stoikern (s. Cic. parad. III, l) ^peccata non rerum 
eventu, sed vitiis hominum metienda sunt. Vitia autem recte pravi- 
tates animi dicuntur'. Vgl. auch Cleanthes bei Stob. Floril. 6, 19: 
^ÖCTic ^iriGuiunjüv dv^ex' alcxpoO TTpdTlnaToc, oötoc iroirjcei toOt\ IAv Kaipöv 
Xdßr]' (Ed. Meineke V. I, p. 147). Mehr hierüber bei Zeller a. a. 0. S. 126. 

3) Proverb. 15, 9. 

4) Proverb. 11, 20. 16, 5. 

5) Ps. 5, 7. 

6) Proverb. 15, 8. 21, 27. 28, 9. 

7) Hiob. 36, 13. Jes. 10, 6. Mich. 7, 9. 18. 

8) Jes. 1, 2 u. d. flg. Jerem. 2, 29 u. d. flg.; doch auch vielen 
anderen Stellen, wo von Versündigung an Gott die Rede ist, liegt 
bekanntlich derselbe Begriff zum Grunde, vgl. J. Müller, die christliche 
Lehre von der Sünde. Breslau 1844. B. 1, S. 86. 

9) Jes. 1, 4. 1. Sam. 2, 2. 6, 20. 

10) S. besonders Thucyd. 1, 126 'Icti -jap 'Aenvdoic fit KaXdrai Aiöc 
^opTi^ MeiXixiou ixeyicTr] äliu Tf\c iröXeujc, kv Q Travöriiuiel eOouci' etc. und 
Hesych. Aidcia ^ixerd tivoc ctuyvötiitoc GOcvtcc', vgl. Welcker, griech. 
Götterl., ß. 1, S. 208. 2, 202, und über die Kaeap|no( und IXacjuci des 
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grossen Entsündignngs- und Versöhnungstage aber mit den 
geheinmissvollen Schauern, die sich an den nur dem Hohenpriester 
eben an diesem Tage allein gestatteten Eintritt in das Allerheiligste, 
die Besprengung der als das höchste Kleinodium in dessen heiligem 
Dunkel aufbewahrten Bundeslade mit des dargebrachten Opfers Blut 
und das Furchtbare der der Entheiligung des Tages angedrohten 
Strafen knüpften, an Erhabenheit, sittlichreligi^Jsem Gehalt und 
nationaler Bedeutsamkeit der Festesfeier für das gesammte Volk^) 
doch keines dieser hellenischen Sühn- und Reinigungsfeste gleich kam. 

Dass aber bei den Stoikern namentlich, den älteren, griechischen 
insbesondere, das Gefühl, dass, wer Böses thue, an der Gottheit 
sich damit versündige, und somit auch das Verlangen versöhnt zu 
werden mit dem durch solchen Ungehorsam verletzten Gotte, zu der 
rechten Stärke und Wirksamkeit wenigstens doch nie gelangen 
konnte, möchte wohl schon aus dem eigenthümlichen Verhältnisse 
dieser Philosophie zur Eeligion überhaupt mit hinreichender Sicher- 
heit sich folgern lassen. 

Während nämlich die Götter des Volksglaubens insgesammt, 
Zeus, den höchsten unter ihnen, ausgenommen, zu blossen AUe- 
gorieen sich verflüchtigend alles wirklichen, selbständigen Lebens 
für sie ermangelten und nur einzelne Seiten, Kräfte und Aeusse- 
rungen des Naturlebens ^), nach Einigen wohl auch moralische Eigen- 
schaften, Ares und Aphrodite z. B. die Unbesonnenheit und Zügel- 
losigkeit, Athene die Besonnenheit^), bezeichneten, von einer Ver- 
sündigung an diesen also unmöglich die Rede sein konnte, 'vnirden 
jenem, — in der That somit bei ihnen nicht mehr dem höchsten, 
sondern dem alleinigen Gotte — , hie und da zwar allerdings Prädi- 
cate, die wie ein persönliches, von der Welt als Werkmeister der- 
selben und nach seiner Fürsorge für dieselbe noch zu unterscheiden- 
des, über sie erhabenes Wesen ihn erscheinen lassen^), beigelegt und 
von Zeus Willen hören wir sie da sprechen^) und moralische Voll- 
konamenheiten, Güte, Wohlthätigkeit, Menschenfreundlichkeit werden 
ihm da wohl zuerkannt^), wonach denn allerdings auch ein Handeln 



Apollocultus K. 0. Müller, die Dorier. 2. Ausg. B. 1, 330, 332, 358 
u. Schömann a. a. 0. B. 2, S. 457 u. 461. 

1) Levit. 23, 27. 29, 30. 16, 2. 14. 15. 29. 

2) Cic. de N. D. Vgl. Zeller a. a. 0. S. 239 u. d. flg. 

3) Heracl. alleg. Homer c. 54 ^'AOr^vcl Kai "Apr^c, tout^ctiv dqppocOvri 
Kttl qppövTicic' und weiter unten ^diii^Xei cuveSdreivev aiiTCf) CApei) t^v 
'AqppoöiTrjv , TourdcTi t^jv dxoXadav'. 

4) Diog. L. VIT, 147 'Geöv elvai 2:0üov dOdvaxov Xo^iköv, t^Xciov' u. 
^€Tvai b^ brwxiovpföv tOüv ÖXuüv Kai üjcirep irardpa irdvTiwv'. 

6) Flut. adv. Stoic. c. 34. Stob. ecl. II, 60 (216). Diog. L. VII, 88. 
Vgl. Zeller a. a. 0. S. 145 u. 146. 

6) Plut. adv. Stoic. c. 32: ^Oö y^P dedvarov |liövov, dXXd Kai qpiX- 
dYSptüTTOv Kai KiiÖ€|LioviKÖv Kai iüq)dXi|nov irpoXaiußdvecGai Kai voetcOai t6v 
e€Öv'. 
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des Menschen im entgegengesetzten Geiste als eine Verletzung des- 
selben bezeichnet werden könnte; vorherrschend ist indess bei ihnen 
offenbar die pantheistische, Gott und Welt schlechthin identificirende, 
nur als das Weltgesetz einestheils, die das All durchdringende Lebens- 
wärme und Kraft andemtheils, ihn auffassende Gottesidee ^); dass 
aber mit dieser ein Schuldbewusstsein des sündigenden Menschen 
Gott gegenüber durchaus unvereinbar erscheint, wird wohl ohne 
Bedenken eingestanden werden müssen. 

Wozu noch kommt, dass ein starkes Gefühl des Grauens und 
Absehens vor dem Bösen, ein heisses, sehnsüchtiges Verlangen nach 
Entsündigung bei dem Bewusstsein sich befleckt und erniedrigt zu 
haben durch Unterwerfung unter seine verderbliche Macht, ein 
Suchen Gottes, eine Sehnsucht nach einer innigeren Gemeinschaft, 
einer Wiedervereinigung mit ihm, dem durch unsere Sünden uns 
entfremdeten, ähnlich der, wie sie einen so ergreifenden Ausdruck 
in so vielen Psalmen des Alten Testamentes findet^), auch die vor- 
zugsweise durch Chrysipp vertretene Lehre von der ursprünglichen 
Zugehörigkeit desselben zum allgemeinen Weltplane, da ohne das- 
selbe auch das Gute ja gar nicht einmal zur Erscheinung und An- 
erkenntniss kommen könne, — ohne Eechtsverletzung z. B. nicht 
die Gerechtigkeit (XV), — wie von der Noth wendigkeit, mit der 
bei dem fehlenden Individuum sein Fehlen aus der ganzen eigen- 
thümlichen Eichtung und Einrichtung seines Wesens und seiner 
Natur sich ergebe^), bei den Philosophen dieser Schule nicht wohl 
aufkommen lassen konnte. 

Und verräth sich nicht femer auch schon in der in dieser Schule 
vorherrschenden Charakterisirimg der Bösen als cpaOXoi, seinem 
eigenthümlichen Begriffe nach einer Bezeichnung des Geringen und 
Gemeinen, Werth- und Gehaltlosen, mehr ein verächtliches Herab- 
sehen auf diese niedrige Masse von stolzer Höhe herab, als ein 
solches Gefühl des Absehens vor dem in ihnen zur Herrschaft ge- 
langten Bösen? 

Ja auch die nächst dieser bei ihnen besonders gebräuchliche 



1) S. Zeller a. a. 0. 126 u. d. flg. 

2) Ps. 69, 33. 119, 2. 10. 42, 2. 73, 25. 26. 130, 1-6. 32. 1— .S. 
Doch wie viele herrliche Zeugnisse für diese edelste Sehnsucht des mensch- 
lichen Gemüths, die aber dem griechischen Alterthum doch fast ganz 
fremd blieb, bietet nicht überhaupt die Schrift Alten Testaments, nicht 
die Psalmen allein, dar. 

3) S. Gell. N. A. 1. VII (VI) c. 2 ed. Hertz, wo mit dem walzen- 
förmigen Steine, der auf einer schiefen und abschüssigen Ebene nicht 
anders kann als auf das Schnellste immer tiefer herabrollen, der Böse 
von Chrysipp verglichen wird; dahin gebracht wird er freilich durch 
die Macht des Fatums, sein schnelles und unaufhaltsames Herabrollen 
aber hat doch schlechthin in seiner Natur, seiner ganzen eigenthümlichen 
Gestalt und Beschaffenheit, ^ modus ejus et formae volubilitas', seinen 
Grund. Vgl. Zeller a. a. 0. S.- 162. 
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Bezeichnung derselben als Unweiser, Unverständiger und Thoren 
('äcppovec, djnaOeic, jiiujpoi'), muss nicht auch diese durch Verdeckung 
des wahren Sitzes des Bösen nicht im Verstände, sondern in dem 
dem göttlichen Gesetze widerstrebenden Willen, zu Erweckung jenes 
Gefühls, das bei dem Aufkeimen und Wuchern böser Triebe und 
Neigungen in uns selbst oder Anderen doch vor Allem in uns rege 
werden soll, nicht minder unfähig und ungeeignet erscheinen? 

Und hätte es nun in der That die Stoa so recht ernst gemeint 
mit dem ihrem Weisen zugewiesenen priesterlichen Amte, hätte da 
wohl überhaupt eine solche Geringachtung der grossen Masse in ihr 
Wurzel schlagen können, hätte sie ihn nicht vielmehr gerade ihr 
vorzugsweise seine Sorge und Aufmerksamkeit widmen, ihre Ver- 
söhnung und Befreundung mit Gott sich zur Hauptaufgabe stellen 
lassen müssen, da ihren Priestern ja doch wohl jede Religion, nicht 
die jüdische allein, ein solches umfassendes, volksthümliches, nicht 
bloss auf den engen Kreis einer vertrauten Jüngerschaft sich be- 
schränkendes Wirken zur Pflicht gemacht hat? 

Immer sehen wir aber nur einen kleinen, wenig umfangreichen 
Jüngerkreis jene Denker und Weisen um sich sammeln, nur auf eine 
geringe Zahl Auserwählter des Meisters lehrende und bildende 
Thätigkeit sich erstrecken und nur einer solchen beschränkten Minder- 
zahl Fördenmg überhaupt sich zum Ziele setzen, da ja immer nur 
mittelst einer tiefen und umfassenden Bildung, nicht bloss moral-, 
sondern auch naturphilosophischer Einsichten und dialektischer Kunst- 
fertigkeit und Gewandtheit, fast allen ihren grossen Schulhäuptem 
nach, in den Besitz jener über Alles werthvollen Güter, die sie mit- 
zutheilen sich anheischig machten, der Weisheit und Tugend, zu 
gelangen sein sollte ^), einer Bildung, die natürlich auch bei entschie- 
dener philosophischer Anlage nur durch einen vieljährigen Unterricht 
und die höchste Anstrengung aller Geisteskräfte des Schülers in Be- 
nutzung desselben erworben werden konnte^). 

Wobei allerdings, wie auch schon aus früheren Erörterungen 
sich ergiebt^), nicht auf das zu gewinnende Wissen allein von ihnen 
Werth gelegt und diess an sich schon als ein ausreichendes Mittel 
zu Erreichung des Zieles betrachtet, sondern auch der sittlich bil- 
denden Kraft des Beispiels des durch Tugend und Weisheit hervor- 
ragenden Lehrers und der moralischen Zucht, die er übte, eine hohe 



1) Wurden doch die Theile der Philosophie q)uaKf), ^Öik^i, Xo^iki^, 
sogar selbst dtperai von ihnen genannt, s. Ps. Plut. de placit. philos. 1. I. 

Erolusio. Im Allgemeinen vergl. die belehrenden Auseinandersetzungen 
ei Zeller, S. 46—55. 

2) So war Kleanth bekanntlich 19 Jahre Zeno's Schüler, s. Diog. 
L. VII, 176. Und wie lange besuchte nicht Zeno selbst Philosophen- 
schulen, ehe er als Lehrer auftrat. 

3) S. oben Anm. 4 u. 5, S. 40. 



Digitized by VjOOQIC 



48 £. Müller: ParalleleD z. d. messianischen Weissagungen 

Bedeutung von ihnen zuerkannt wurde ^), wie ja Seelenstärke nach 
ihnen doch auch 'wesentlich mit zur Tugend gehörte^), — wissen- 
schaftliche Bildung aber doch immer als Grundbedingung des Frucht- 
bringenden des ganzen Verhältnisses von Meister und Schüler zu 
einander von ihnen aufgefasst wird. 

So dass es uns denn auch nicht eben wundern kann, wie selbst 
als Beispiele jener Mittelclasse der im Fortschritte begriffenen, darum 
aber immer noch nicht weisen, die der Consequenz ihi-er Lehre zu- 
wider ja eine gar nicht so unbedeutende Eolle bei ihnen spielt^), 
doch stets nur Philosophen, nie ein anderer durch Tugend und 
Charakterfestigkeit ausgezeichneter Mann aus historischer Zeit, von 
ihnen namhaft gemacht wurde ^). 

Und so war denn auch in der That ein Volkslehrer, wie es die 
Priester des Alten Bundes, neben ihren sonstigen Functionen, als 
Ausleger des Gesetzes, auch seinem moralischen Inhalte nach, immer 
doch auch sein sollten^), kein einziger unter diesen Männern. 

Zeno^) namentlich, den Stifter der Schule, soll sogar eine per- 
sönliche Abneigung gegen alles Volksgedränge und -Gewühl von 
jedem derartigen auch einem griechischen Weisen übrigens doch 
schon durch einen grossen Landsmann, den Alt- und Grossmeister 
aller dieser neuen philosophischen Schulen, nahe genug gelegten 
Auftreten abgehalten haben; und eine Versöhnung der ihm entfrem- 
deten Völker, der von ihm abgefallenen Menschheit mit Gott kann 
die Stoa auch hiemach somit von ihrem idealischen Zukunftsweisen 
gewiss nicht erwartet haben. 

Aber auch einen grossen Propheten, ja den grössten der- 
selben, erwartete in dem verheissenen Messias, das jüdische Volk, 



1) S. Senec. ep. VI. 'Cleanthes non expressisset Zenonem, si eum 
tantummodo audiisset. Vitae ejus interfuit, secreta perspexit, observavit 
illum, an ex formula sua viveret' und das bei Diog. L. VIT, 168 u. 169 
über das Verhültniss des Meisters zum Schüler Bemerkte. 

2) S. Zeller a. a. 0. S. 218 u. Wellmann, die Philosophie des Stoikers 
Zeno, N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. B. 107 u. 108, H. 7. 8. 1. Abth. S. 466. 

3) S. Zeller a. a. 0. S. 235. Vgl. auch oben Anm. 1, S. 43 u. d. flg. 

4) Diog. L. VII, 91. ^T€K|Li/|piov b^ toO OirapKTi^v elvai t^jv dpernv 
qpTiciv ö TToceiötüvioc ^v tu) irpuüTiu toö i?|9iko0 \6fiJj t6 Y^v^cSai ^v 
TTpoKoirrl ToOc irepl CujKpdriiv, AiOT^vr^v Kai 'AvTicO^vr^v'. S. auch Epict. 
man. c. 33, 12 u. 15 ^Aioy^vtic Kai 'HpdicXeiTOC xal ol ö|uioioi dEiiwc 0elo( 
T€ flcav Kai dX^TovTo'. Vgl. Zeller a. a. 0. S. 234. 

5) S. besonders Maleachi 2, 5-8. Ezech. 7, 26. Jerem. 6, 15. 5. Mos. 
31, 10—13. Woraus denn freilich immer noch nicht eine der unserer 
Prediger ähnliche Stellung der jüdischen Priester als Volkslehrer gefol- 
gert werden darf. 

6) Diog. L. VII, 14 'dH^K\iv€ hi qpaci Kai tö ircXuÖTuiiuibec' etc. Die 
Ablehnung übrigens auch einer mittelbaren Einwirkung auf eine Volks- 
gesammtheit durch Zurückweisung der Einladung zu Antiochos Gonatas 
(Diog. VII, 8, 9) ist allerdings nicht auf Rechnung habitueller Neigungen 
und Abneigungen, sondern der Körperbeschaffenheit und des Gesundheits- 
zustandes des damals bereits 80jährigen Greises zu schreiben. 
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den schon von Moses vorherverkündeten, den wohl nur der kleinere 
Tbeil desselben auf eine andere, von dieser verschiedene Persönlich- 
keit deutete^), und eben so dachten sich im Besitze der wahren 
Weissagergabe und Kunst die Stoiker allein ihren Weisen^). 

Wie nun, zeigt sich nicht hier wenigstens eine so entschiedene 
Aehnlichkeit in der Auffassung der Gaben und des Berufes beider, 
dass eine Art Vorahnung des Heiles, das da kommen soUe^ wir 
doch auch der griechischen Denkerschule nicht ganz werden ab- 
sprechen können? 

Zunächst indess scheint hiergegen schon das Bedenken geltend 
gemacbt werden zu müssen, dass Weissager ^jLidvTic' und Prophet 
ja doch keineswegs so schlechthin gleichbedeutende Begriffe in sich 
fassten; weshalb denn auch das hebräische ö<"«p3 von der griechischen 
Uebersetzung der LXX und dem Neuen Testament immer nur mit 
TTpocpfiTTic , nicht abwechselnd bald mit Trpocpr]TT|C, bald mit jLidvTic 
wiedergegeben würde, jLidvTic und jnavieiac |LAavT€uö|LA€VOC stets für 
ein ganz anderes hebräisches Wort, das vielmehr etwas Tadelns- 
werthes wt^d Verächtliches als etwas Hohes und Preiswürdiges be- 
zeichne, gebraucht sich fände ^), wie denn auch schon die Grund- 
bedeutung des hebräischen Nabi, eine mit der des TrpO(pr|TTic voU- 
koomien übereinstimmende ^ von der des jidvTic aber wesentlich 
verschiedene wäre^), da mit dem ersteren von vornherein der Begriff 
der auslegenden Verkündigung eines göttlichen Ausspruches sich 
verbinde, das letztere dagegen, von juaivecBai abstammend, einen 
wahnsinnähnlichen Zustand wilder Ekstase bezeichne. 

Durchgängig indess, würde hierauf doch mit vollem Recht 



1) S. oben Anm. 1 u. 2, S. 9. Hätte indess nicht der herrschende 
Glaube jenen Propheten mit dem Messias identificirt, würde schwerlich 
Petrus in seiner Rede an das Volk Act. Ul, 22 so ohne Weiteres die 
Stelle im Deuteronomium so auszulegen zulässig gefunden haben. Dass 
er aber den grössten aller Propheten überhaupt in dem nun erschienenen 
Messias sah, zeigt wohl auch schon der ganze Inhalt dieser seiner Rede, 
besonders V. 24 u. 25, auf das Unverkennbarste. Auch in dem Gespräche 
der Samariterin mit Jesu aber am Jacobsbrunnen, Joan. 4, 19. 20. 29, 
fliessen die Begriffe 'Prophet und Messias' ganz in einander über. Wo- 
gegen auf die ganz unbestimmte Hindeutung auf einen 'trpoq)riTTic mcTÖc', 
der nach Simons Regierung und Hohepriesterthum unter dem Volke auf- 
stehen werde, im ersten Buche der Maccabäer 14, 41, weit weniger Ge- 
wicht sich legen lässt. 

2) Stob. ecl. II, 86 (122) u. 66 (238), Cic. de divin. II, 63. 

3) Für DOp s. Jos. 13, 22. 6. Mos. 18, 10. 1. Sam. 6, 2. 28, 8. 
Mich. 3, 7. Vgl. GeseniuB hebr. Handwörterbuch s. h. v. 

4) Vgl. besonders 2. Mos. 7, 1 : 'ich habe dich (Moses) gesetzt einen 
Gott fOr Pharao, undAaron, dein Bruder, soll dein Nabi sein', mitAesch. 
Eumenid. V. 19 'Aiöc 'npoq>^Tr\c icrl AoEiac iraxpöc', Plat. Tim. 72, 6 
^TÖ Tüüv irpocpTiTiiiv T^voc kni Tcßc ^ye^oic |navT€(aic Kpixdc ^iriKaÖicTdivai 
vö^ioc' und dem Folgenden und den Delphischen trpo<pf^Tai in ihrem Ver- 
h^tnisB zur Pythia nach den lehrreichen Erörterungen Schömanns, gr. 
Alterth. 3. Aufl. Th. 2. S. 316 u. 317. 



Jahrb. f. class. Philol. Snppl. Bd. Vm. Hft. 1. 
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entgegnet werden können, lässt sich eine strenge Sonderung der 
jenen beiden Ausdrücken für Weissager und Weissagung zum Grunde 
liegenden Begriffe doch keineswegs nachweisen. Im dritten Capitel 
des Buches Jesaiä wenigstens^) werden unter den leiblichen und 
geistigen guten Gaben, die zur Strafe für seine Sünde der Herr von 
Jerusalem nehmen werde, neben dem «"^q: auch der 00^ aufgeftihrt, ' 
den man nach Anleitung der griechischen üebersetzung mit CTOxa- 
CTr|C nur etwa so von jenem unterscheiden könnte, dass an einen nicht 
nach unmittölbarer göttlicher Eingebung, sondern in Deutung ge- 
gebener Zeichen Weissagenden bei ihm zu denken wäre; wie oft aber 
anderseits auch falsche neben den wahren, Baal's und der Astera 
neben Jehova's Propheten (Nebiim) erwähnt werden, ist allbekannt, 
und Micha bedient sich wieder eben so gut für die von ihm gegeis- 
selten Verführer des Volks ^) wie dort Jesaias für jene Männer des 
Heils beider Prophetennamen auf gleiche Weise. Dass aber fenier 
auch Verbalformen des dem TTpocpriTeüeiv entsprechenden hebräischen 
Wortes den Begriff des V^'^^^öai' in sich aufnahmen, ergiebt sich 
ebenfalls ausstellen wie 1. Sam. 18, 10 auf das Deutlichste; woraus 
man nur freilich wieder zu viel folgern würde, wenn man eine solche 
wilde Ekstase sich nun auch sofort als den wirklichen Seelenzustand 
der grossen Propheten des Alten Bundes beim Weissagen denken 
wollte, wie denn ein )LidvTic ja bekanntlich doch auch Homer's Kalchas 
genannt wurde, bei dem doch von einem solchen sinnberaubten, wild 
aufgeregten Zustande offenbar auch nicht die geringste Spur sich 
nachweisen lässt*). 



1) V. 2. Von DOp gesteht auch Gesenius zu, dass es Proverb. 16, 
10 wahrscheinlich im guten Sinne für Götterspruch gebraucht werde, 
und das Wahrscheinlich' hätte er ruhig hier auch weglassen können. 
J. H. Kurz allerdings (Gesch. des A. B., B. 2, S. 457. Berlin 1856) will, 
mit Gesenius s. h. v , auch Jes. 3, 2 den Eosem als falschen durch das 
Gesetz aus Israel ausgeschlossenen Wahrsager verstanden wissen; aber 
besonders der in V. 4 u. 5 enthaltene Gegensatz gegen das Vorige zeigt 
doch wohl auf das Deutlichste, dass bisher nur von wahrhaft Gutem und 
dem Volke Erspriesslichem die Rede war. 

2) 3, V. 6 u. 7. 

3) Dass ganz fremd indess dem Prophetenthume des Alten Testaments 
solche ekstatische Zustände doch keineswegs blieben, scheint allerdings 
aus den von Gesenius unter 2<^^3 angeführten Stellen, Jerem. 29, 26. Reg. 
9, 11 hervorzugehen, und auch das Weissagen der Prophetenschüler 
Samuels, 1. Sam. 10, 5. 10. 11. 12 hätte schwerlich auf Saul eine so 
plötzliche ansteckende Wirksamkeit ausüben können, wäre es nicht eben 
ein Schwärm Hochbegeisterter und Verzückter gewesen, der seine Erre- 
gung ihm mittheilte, wozu freilich kommt, dass auch eine natürliche 
Hinneigung zu ekstatischen Zuständen nach 1. Sam. 19, 24, auch V. 10, 
ihm überhaupt eigen gewesen zu sein scheint. Vgl. Dill mann in 
Schenkels Bibellexicon B. 4, S. 607. üeber die ^av{a des Homerischen 
Kalchas dagegen spricht sehr richtig Schömann a. a. 0. B. 4, S. 67 
sich dahin aus, dass sie durch ein äusserliches Gebahren überhaupt nir- 
gends auf eine auffallende Weise sich kund thue, sondern lediglich ein 
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Dass also nie ausdrücklich irpocpriTTic, immer nur jiidvTic, der 
Weise von der stoischen Schule genannt wird, wird uns an sich 
hiemach jedenfalls immer noch nicht als ein entschiedenes Hinder- 
niss der Parallelisirung seiner Sehergabe mit der im Alten Testa- 
mente dem Messias zuerkannten prophetischen Würde erscheinen 
können; weshalb ein näheres Eingehen auf die Vorstellungen, welche 
auf beiden Seiten Prädicaten der Art zum Grunde lagen, denn aller- 
dings auch hier von unserer Aufgabe gefordert wird. 

Worin besteht denn nun überhaupt eigentlich, würde hier jetzt 
wolü zunächst zu fragen sein, die ihrem Weisen von den Stoikern 
zugeschriebene Sehergabe? 

In der Kunst oder Wissenschaft der sicheren und genauen 
Deutung der von den Göttern oder Dämonen herrührenden Zeichen, 
lautet die Belehrung, die wir in dem von Stobäus uns überlieferten 
Abriss der ethischen Lehren Zeno's und der übrigen älteren Stoiker 
hierüber erhalten ^), und sowohl die Kunst Träume richtig auszulegen 
als der Vögel Flug und Geschrei wie die bei Opfern erscheinenden 
Zeichen zu deuten soll daher der Weise allein verstehen, ja auch 
aller ähnlichen Zeichen und Vorbedeutungen wahrer Sinn erschliesse 
sich ihm allein; wohin wohl namentlich auch die aus dem Stande 
der Sterne bei der Geburt des Menschen zu entnehmenden zu rechnen 
sein möchten, da nach Diogenes dem Babjlonier wenigstens auch 
aus dieser Art Beobachtungen wichtige Schlüsse auf die Natur und 
Begabung des Neugeborenen sich ziehen lassen sollen^). 

Fragen wir nun aber weiter nach dem Zwecke, der einer solchen 
Weissagekunst von der Schule dieser Philosophen hiermit beigelegt 
worden sei, so kann die Auskunft, die wir darüber hier erhalten, 
jedenfalls nur eine sehr mangelhafte und unbestimmte genannt wer- 



Vorgang in seiner Seele sei, die indess doch als gotterfüllt bei seinen 
Weissagungen zu denken sei, da diese ja doch geradezu als Göttersprüche 
Apollo's bezeichnet würden. Als ursprünglichen Zustand des V^ivric' 
bei den Griechen aber wird man sich freilich der durchaus sicheren 
Etymologie des Wortes nach immer den einer wirklichen,* auch äusser- 
lich Skis solche sich kundgebenden Verzückung und Ekstase zu denken 
haben. 

1) Stob. ecl. II, 66 (238) ^kuI iliuvtiköv bä |növov elvai töv ciroubatov, 
ilic Äv ^ihctViilitiv IxoYza öiaTvu)CTiKf)v cruuciujv tuiv ^k OeOiiv f\ &ai)Liövu)v 
irpöc dvSpiimivov ßiov tcivövtujv biö Kai rä eXhr] xf^c |navTiKf\c eTyai irpöc 
aÖTÖv TÖ T€ öveipoKpiTiKÖv Kol t6 olujvocKO'iriKÖv Kai OuTiKÖv Kai et Tiva äXXa 
ToCrroic icrl irapairXi^aa'. 

2) Cic. de divin. II, 43. ^Quibus (Chaldaeis) etiam Diogenes Stoicus 
concedit, aliquid ut praedicere possint, dumtaxat qualis quisque natura 
et^ad quam quisque rem maxime aptüs futurum, sit'. Vgl. Zeller a. a. 0. 
S. 318. Freilich mochte bei diesem Stoiker sein Vaterland auf sein Urtheil 
über die Deutungskünste der Astrologen nicht ohne Einfluss geblieben 
sein. Gänzlich verwarf indess nach Cicero a. a. 0. II, 42 unter den 
Stoikern doch überhaupt nur Panätius, auch sonst hier mehr Skeptiker 
(s. ebenda I, 4 'non ausus est negare vim esse divinam, sed dubitare 
se dixit'), diesen Zweig der Wahrsagekunst. 

4* 
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den; denn nicht mehr, als dass es eben auf das menschliche Leben 
bezügliche Zeichen wSren, über deren Bedeutung wir durch sie Auf- 
schluss erhielten, erfahren wir in der angeführten wie auch noch 
einer hierher gehörenden Stelle des erwähnten Abschnittes ^) ; ob auf 
des Einzelnen oder ganzer Völker und Staaten, auch auf rein ausser- 
liehe und unwichtige, oder nur auf tief bedeutsame und wichtige Ver- 
hältnisse derselben — , das sind Fragen, die dabei ganz unbeantwortet 
bleiben; anderwärts uns entgegentretende Bestimmungen dieses 
Zweckes, wie Chrysipp's Lobpreisungen des ^Nützlichen und Er- 
spriesslichen' dieser Künste^) führen uns auch durchaus nicht weiter; 
in den Beispielen aber, die von glücklichen, durch den Erfolg be- 
stätigten Traumdeutungen Chrysipp und Posidonius nach Cicero^) 
anführen zu können glaubten, sind es durchaus immer nur gewisse 
äussere Vorkommnisse im Leben Einzelner, die als Beweise für das 
Erspriessliche der Kunst uns vorgeführt werden, und vergeblich 
überhaupt, wir müssen es uns gestehen, würde man sich alle dem, 
was aus den Büchern der Schule über diese von ihnen so hoch- 
gehaltene Kunst uns erhalten ist^), nach Belegen und Zeugnissen 
für irgend eine höhere Auffassung des Zweckes und der Bedeutung 
derselben umsehen; denn wenn auch manchen Aussprüchen des 
Delphischen Orakels allerdings auch von ihnen eine höhere Wichtig- 
keit und Bedeutung zugestanden wurde ^): so geht daraus doch 
durchaus noch nicht hervor, dass sie auch jetzt noch der Seherkunst 
und Gabe eine gleich bedeutungsvolle Stellung einräumen zu können 
geglaubt hätten. 

Noch grösseren Anstoss aber als an dieser unbefiriedigenden 
Auskunft), die über den Zweck der Weissagekunst des Weisen uns 
hiemach von ihnen ertheilt wird, müssen wir wohl an den nahen 
und innigen Beziehungen, in die wir sie hier wieder zu der sonst 
im Allgemeinen doch in der That von ihnen sehr wenig geachteten 
Volksreligion treten sehen, nehmen, indem ja auch der Seite der 
Wahrsagerei, die an dem so ganz und gar auf solcher polytheistischen 
Grundlage ruhenden Opferculte ihre Deutungskünste versucht, die 
ernsteste Aufmerksamkeit von ihnen zugewendet wurde ^). Ein Ver- 
fahren, welches das schon früher hervorgehobene Schwankende und 
Zweideutige ihrer religiösen Haltung') in einem noch grelleren 
Lichte erscheinen lässt. 

Und wie auffallend, dass gerade der edelsten Art derDivination, 



1) Stob. ecl. II, 36 (123). 

2) Das ^xp€iuf&€c' u. ^ßiuiq>€X^c Tf\c |üiavTiKf)c', s. Diogenian. bei Enseb. 
praep. ev. 1. IV, c. 3, 6. Vgl. Zeller a. a. 0. S. 315. 

3) De divin. II, 66. De fato c. 3. 

4) S. Zeller a. a. 0. S. 313—318. 

5) Cic. de divin. I, 19. 

6; S. Zeller a. a. 0. S. 318 u. 319. 

7) S. oben Anm. 1, S. 36, ti. 2—6 S. 45. 
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wo aus den Tiefen des eigenen gotterleuchteten Geistes, keiner von 
aussen kommenden Mahnung und Belehrung durch Wunder und 
Zeichen bedürftig, der Seher eine Einsicht in die Ordnungen und 
Rathschlüsse des Ewigen schöpft, zu der der .gewöhnliche Mensch 
nie sich zu erheben vermag, ihren Weisen die Stoiker am wenigsten 
theilhaftig werden lassen. 

Denn von dem Enthusiasmus, der neben den göttlichen Ein- 
gebungen im Traume als die zweite Art der Mantik von ihnen dar- 
gestellt wird, die kunstlose und durch keine Unterweisung und Be- 
lehrung mitzutheilende, leiten sie wohl den Ursprung der Sehergabe 
einer Erythräischen Sibylle, des Böotischen Bakis und des Kreters 
Epimenides her*), nie aber führen sie das Weissagerische ihres Weisen 
auf eine solche Quelle zurück; was indess in jener fast nie einen 
höheren Geistesschwung verrathenden Nüchternheit, die als charakte- 
ristisch für diese Schule schon früher bezeichnet worden ist^), doch 
wohl auch seine genügende Erklärung findet. 

Eher hätte man Grund anzunehmen, dass für jene göttlichen 
Eingebungen im Traume sie ihrem Weisen eine besondere Empföng- 
lichkeit zuschreiben zu mtlssen glaubten, da sie einen zur Auffassung 
einer solchen Belehrung aus einer höheren Welt durch die Reinheit 
und Lauterkeit seines eigenen Denkens wohl geeigneten und vor- 
bereiteten Geist für die unerlässliche Bedingung der Sicherheit des 
göttlichen Ursprungs solcher Traumgebilde erklären^); wozu kommt, 
dass auch jener ihm zugeschriebene ausschliessliche Besitz der Kunst 
richtiger Traumdeutung nicht wohl getrennt von der Fähigkeit selbst 
bedeutungsvolle Träume zu haben gedacht werden kann; ausdrück- 
lich indess wird ihm doch auch diese Begabung nirgends von ihnen 
zugeschrieben, und dass sie auch sie, wie jene früher erwähnten 
Arten der Wahrsagerei als ausschliessliches Eigenthum ihm zu- 
gewiesen hätten, wird sich doch jedenfalls aus jener Stelle der Cicero- 
nischen Schrift immer noch nicht entnehmen lassen. 

Wobei übrigens für den sittlichen Geist, der sich in dieser 
Forderung einer solchen Vorbereitung auf derartige Traumoffen- 
barnngen ausspricht, der sonst hier gerade nicht von der vortheil- 
haftesten Seite sich zeigenden Philosophenschule das ihr gebührende 
Lob doch keineswegs vorenthalten werden soll; und wenn sie von 
einer solchen Seelenbeschaffenheit auch bei dem Wachenden die 
Weissagungsgabe desselben in Deutung der bei Opfern durch die 
Eingeweide des Opferthiers, mittelst der Gestirne und des Vogelfluges 



1) Cic. de divin. I, 18. 

2) S. oben S. 30. 

3) Cic. de divin. I. 53. 'Ut, qui se tradit ita quieii, praeporato 
animorum bonis cogitationibus tum rebus ad tranquillitatem accom- 
modatis, certa et vera videt in somnis: sie castus animus purusque 
vigilantis et ad astrorum et ad avium reliquorumque signorum et ad 
esmrum veriiatem est paratior'. 
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den Menschen von den Göttern gegebenen Zeichen abhängig machen, 
so kann auch diess allerdings nur ein neuer Grund zu rühmender 
Anerkennung dieses Geistes derselben für uns sein. 

Wie ganz anders nun aber die Propheten des Alten Bundes, 
die vorbildlich auf den grössten der Propheten hindeuten sollten. 

Nichts Geringes und Kleinliches, sondern die grossen Geschicke 
der Gesammtheit ihres Volkes allein, wie der in verhängnissvolle 
Beziehungen zu ihnen tretenden Nachbarvölker, zunächst war es, 
was ihren Geist unablässig beschäftigte; den zu dessen Hütern und 
Lenkern von Gott bestellten Königen verkünden sie je nach ihrem 
Verhalten, ihrer Treue oder Untreue gegen ihren himmlischan Herrn, 
Heil oder Verderben, göttliche Gnadenei-weisungen oder Strafen, und 
nur die Gedrückten und Vergewaltigten unter den einzelnen Gliedern 
des Volkes waren es, denen noch eine besondere schützende und 
bewahrende Sorge von ihnen zugewendet wurde'), — welch ein 
grossartiger, erhabener Beruf, dem hier in kühnster Furchtlosigkeit 
und entsagungsvollster Opferbereitschaft die edelsten Männer ihr 
Leben widmeten; während rücksichtlich der Aufgabe, die die Stoiker 
der Sehergabe ihres Weisen stellten, wir doch so gar keine Hin- 
deutung auf höhere, umfassendere Zwecke derselben aufzufinden 
vermochten. 

Und wie ganz andere, trostvollere Ahnungen mussten da denn 
natürlich auch durch die Vorherverkündigung des künftigen Erscheir 
nens eines noch weit grösseren Propheten erweckt werden, als die 
Stoa durch Hinweisung auf die Weissagekunst ihres idealen Weisen 
erwecken konnte. 

Welchen Feuereifer aber und welche gewaltige Thatkraft die 
Propheten des Alten Bundes im Kampfe für den Glauben an den 
einigen, heiligen, gerechten und allbarmherzigen Gott gegen Abgötterei 
und ungöttliches Wesen jeder Art bewährten, mit welcher furcht- und 
rücksichtslosen Entschiedenheit sie hier allezeit und überall für die 



1) 2. Sam. 12, 1. 1. Reg. 21. Aehnliche Missethaten, wie hier David 
und Ahab verübt hatteii, für die Zukunft wenigstens zu verhindern 
lag hier doch offenbar auch in der Absicht der die göttlichen Straf- 
gerichte den Frevlem vorherverkündenden Propheten. Vgl. Jes. 1, 17. 
3, 15. Ezech. 2, 22, 7 u. d. flg. Maleachi 3, 5. Ueber vereinzelte Fälle 
etwas anderer Art, wie die dem Hofmeister (Palast-Präfecten, major domus) 
Sebna unter Hiskias von Jesaias (22, 15 u. d. flg.) vorhergesagte Amts- 
entsetzung, die Ebed-Meleoh, dem dem Propheten befreundeten Kämmerer 
Zedekiä, von Jeremias (39, 16) verheissene Rettung, s. Redepenning, 
comment. in locos V. T. Messianos P. I. Gottingae 1840. p. 13. Em 
Paar mehr in das Bereich wahrscheinlicher, durch den Erfolg bestätigter 
Conjecturen gehörender Weissagungen der Art haben übrigens natümch 
den Verfasser in seinem allgemeinen Urtheile über die Propheten, dass 
nur zur Stärkung des Vertrauens auf Gott, der Vermehrung seines Ruhmes 
•und festeren Begründung seines Reiches auf Erden das Verborgene von 
ihnen enthüllt worden sei , auf keine Weise irre^ machen können. 
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Wahrheürieugten, braucht durch Belege wohl nicht erst erhärtet zu 
werden. 

Doch hier ist es freilich überhaupt nicht mehr jener engere und 
beschränktere Begriflf des Prophetenthums, der bei der Parallele mit 
dem /LidvTic der Stoiker zum Grunde zu legen war, mit dem wir es 
zu thun haben; den Willen Gottes zu verkünden erscheint auch hier 
als des Propheten Aufgabe, nicht sowohl die Eathschlüsse , als die 
Gebote des Höchsten aber sind es, die er hier als seinen heiligen 
und unabänderlichen Willen zu verkünden, zu deuten und einzu- 
schärfen als seinen vornehmsten Beruf erkennt, den grössten aller 
Lehrer also mussten sie demnach denn natürlich auch in dem 
grössten der Propheten, der einst erscheinen würde, erwarten. 

Wie aber grosse Lehrer einer nicht zu verachtenden Weisheit 
allerdings auch die Stoiker waren und dadurch in der That einen 
weit reelleren Euhm als durch ihre vergeblichen Wahrsagerkünste 
sich erwarben, grosse Volkslehrer aber und Kämpfer für die Wahr- 
heit als kostbarstes Gemeingut der Menschheit doch weder selbst 
sein wollten imd konnten noch ihrem Weisen eine solche Aufgabe 
stellten (XVI), ist ja früher bereits ins Licht gesetzt worden*). 

Die Männer Gottes aber, die als wahre von dem Herrn selbst 
seinem Volke gesandte Propheten in den Büchern des Alten Bundes 
anerkannt werden, und der, auf den sie als- auf den dereinstigen 
Vollender ihres Werkes hinweisen, bedurften bei ihrer tiefen und 
klaren Erkenntniss ^es Willens, der Wege und Ordnungen des Höch- 
sten denn auch nicht, wie der Weise der Stoa, äusserer, mittelst einer 
besonderen Kunst richtig zu deutender und auszulegender Zeichen 
zur Erforschung der göttlichen Bathschlüsse; jede Zeichendeuterei 
vielmehr, wie sie bald aus dem Zuge der Wolken bald aus Beobach- 
tung des Auffallenden in dem Verhalten^) gewisser vorzugsweise für 
dämonisch geltender Thiere, der Schlangen insbesondere (XVH), bald 
aus Stäbchen oder Pfeilen mit eingeritzter Schrift geheimnissvoller 
Bedeutung^), bald aus den Eingeweiden geschlachteter Opferthiere *), 
göttliche Winke und Weisungen entnehmen zu können vorgab oder 
vermeinte, verwarfen sie, dem Gesetze getreu, das überhaupt allen 
jenen falschberühmten Künsten gemeiner und ungöttlicher Wahr- 



te S. oben S. 48. 

2) 13*"15>'3 Deuteron. 18, 10 nach der gewöhnlichen freilich nicht ganz 
sicheren Erkläjning des Wortes. 

3) Hos. 4, 12. Ezech. 21, 21. Vgl. über diese Belo- und Rhabdo- 
mantie Seiden de diis Syris. Lips. 1672, p. 101 und die von Calov in 
seinem Commentare zu der letzten Stelle angefahrten Worte des Hiero- 
nymus. 

4) Auch der Beschauung der Leber des Opferthieres wird Ezech. 21, 
21 als einer verwerflichen, götzendienerischen Wahrsagerei gedacht, und 
in der That blieb auch dem Jehova gewidmeten Opferdienste jede Art 
Extispicien immer durchaus fremd.. 
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sagerei die härtesten Strafandrohungen und Verbote entgegensetzt^) 
(XVIII), durchweg auf das Entschiedenste^) (XIX); nur einmal sehen 
wir einen grossen Propheten, Elias, durch ein äusseres Zeichen, 
der einfachsten, zu dem natürlichen Gefühl in überzeugendster Weise 
redenden Art, das Herabfallen des Feuers des Herrn auf das von ihm 
dargebrachte Opfer, der Gnade, des Ewigen vergewissert^); auch der 
Chaldäer Wahnglauben aber an der Sterngucker und Sterndeuter 
geheime Wissenschaft lassen sie, auch hier vor den Weisen der Stoa 
vortheilhaft sich auszeichnend, nie eine ansteckende Kraft auf sich 
ausüben*); und auch der Verdunkelung des natürlichen Selbstbewusst- 
seins des Propheten in Traumzuständen bedarf der Geist Gottes 
nirgends, um mit dem Lichte seiner Offenbarungen ihren Geist zu 
erhellen (XX); auf künstliche Beutungen aber eigener und fremder 
Träume verstehen sich allerdings auch durch Wissen und Geistes- 
kraft hervorragende Männer des alten Bundes, aber nur auf fremdem 
Boden, wo überhaupt diese Künste einheimisch waren ^), machten sie 
Gebrauch von dieser Beutungskunst, in Aegypten Joseph^, in 
Babylon Baniel'), nie im Verkehr mit dem eignen Volke. 

Aber nicht nur der wahre König, Priester und Weissager ist 
nach der Lehre der Stoa der Weise allein, auch ein guter Richter 
und Gesetzgeber, Feldherr und Oberbefehlshaber zu Lande und zur 
Öee, Haushalter und Speculant, Dialektiker, Kritiker, Redner und 
Dichter ist er allein zu nennen®), ja alle Künste und Vollkom- 



1) 6. Mos. 18, 9. 10. 11. a. Mos. 20, 6. 27. 19, 31. 4. Mos. 23, 23. 

2) Jes. 8, 19. 19, 3. 44, 25. Micha 3, 6. 7. Sacharja 10, 2. 

3) 1. Reg. 18, 36-39. Vgl. auch Genes. 4, 4. 2. Chron. 1, 1. Die 
Deutung der geheimnissvollen Schrift an der Wand des Königssaals in 
Babylon durch Daniel (Dan. c. 5) könnte allerdings auch hiehergezogen 
werden, nur dass wir es hier ja doch offenbar schon mehr mit chal- 
däischer als althebräischer Weisheit zu thun haben. Ein sehr grosses 
Ansehen konnte hiernach denn also die Kunst des CTOxacTf|c (s. oben 
S. 50) bei dem jüdischen Volke im Allgemeinen freilich nicht bean- 
spruchen. 

4) Wie spöttisch äussert sich nicht im Gegentheil Jes. 47, 12. 13 
der Prophet über 'die Meister des Himmelslaufes und der Stemguckerei, 
die nach den Monden rechnen, was kommen werde', in Babylon. Daniel 
&eitich wird Dan. 4, 16 auch der oberste unter den Stemsehern in 
Babylon genannt, aber Beweise seiner Stemseherkunst werden doch 
nirgends hier angeführt, und wie wesentlich unterscheidet sich doch über- 
haupt dieses Buch in Geist, Ton und Abfassungszeit von denen der alt- 
hebräischen Propheten. 

5) Wie hätten sonst die Könige Aegyptens und Babylons zunächst 
doch von ihren einheimischen Wahrsagern und Weisen die Deutung ihrer 
Träume erwarten und verlangen können (s. Genes. 41, 8. Dan. 2, 1—10). 

6) Genes, c. 40 u. 41. Josephs Träume in seiner Heimath forderten 
zu ihrer Deutung offenbar noch keine besondere oneirokritische Kunst. 

7) Dan. c. 2, V. 24 u. d. flg., 4, V. 16 u. d. flg., c. 1 u. 8. 

8) Diog. L. Vn», 122. Stob. ecl. H, 35 (122), 51 (188), 57 (206), Cic. 
Acad. quaest. 1. II (IV), c. 44. Plut. Arat. c. 23. Athen. IV, 162 d. Plut. 
de tranq. an. c. 12. Luc. vif. auct. c. 20. 
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menheiten überhaupt vereinigt er in sich, und er allein darf sich 
einer solchen durchgängigen und allumfassenden Vollkommenheit und 
Tüchtigkeit rühmen; auch werden jene drei Prädicate des Königs-, 
Priester- und Weissagerthums keineswegs irgendwo als besonders 
charakteristisch für ihn hervorgehoben, und auch deshalb schon 
möchte denn wohl dem Zusammentreffen dieser von den Philosophen 
dieser Schule dem Weisen beigelegten Attribute mit denen, die zur 
Bezeichnung des Berufes des verheissenen Messias in den Büchern 
des Alten Testaments gebraucht werden, nicht eben eine sehr hohe 
Bedeutung zuzuerkennen sein, — nur unter Anderem ist er auch 
König, Priester, Weissager, während der Beruf des Messias in der 
Verwaltung jener drei hohen Aemter des Königs-, Priester- und 
Prophetenthums ganz und gar aufgeht. 

Wie aber, würde nicht damit dieser Weise — gesetzt wenigstens, 
dass in sein vereinigtes Königs-, Priester- und Weissagerthum eine 
ganz eben so tiefer Sinn zu legen wäre, wie er in dem des Messias 
liegt, was wir freilich nicht zugeben konnten, — nur auf eine um 
so höhere Stufe der Vollkommenheit erhoben, die uns selbst jenen 
von den Propheten Verkündeten tief unter ihn zu stellen nöthigen 
würde? 

Ja, wenn ein blosses Aggregat aller denkbaren Schönheiten und 
Vollkommenheiten auch sofort zu einem einheitlichen in sich abge- 
schlossenen und vollendeten Bilde sich zusanunenfügte, dann freilich 
würde einer solchen Behauptung nichts Gründliches entgegengestellt 
werden können. 

Aber selbst von einem blossen auf Verwirklichung nie An- 
spruch machenden Ideale wird doch wohl schon mehr verlangt, zu 
einem organischen Ganzen müssen sich in ihm die Züge, die es in 
sich aufnehmen soll, vereinigen, eine in sich einheitliche Idee muss 
ihm zum Grunde liegen; nicht einmal die Forderungen, die man an 
ein blosses Bilä zu stellen berechtigt ist, erfüllet es sonst. 

Für ein solches nie zu verwirklichendes Ideal jedoch wollten ja 
auch die Stoiker, wie wir sahen, ihren Weisen keineswegs angesehen 
wissen, sondern entweder sollte er ja bereits auf Erden einmal, oder 
auch wohl mehr als einmal, sich gezeigt haben, oder in der Zukunft 
wenigstens ein oder vielleicht auch mehre Weise der Art zu erwarten 
seim*). 

Wie nun aber, ist bei einem wirklich existirenden der Erde 
angehörenden und auf einem bestimmten irdischen Schauplatze in 
engbegrenzter Lebensdauer thätig zu sein bestinmiten Individuum 
eine solche Aeusserung und Entfaltung aller, auch der verschieden- 
artigsten Gaben und Tüchtigkeiten, ein so universales nach allen 
Richtungen menschlicher Thätigkeit hin gleichmässig sich ausbreitendes 



1) S. oben S. 31 u. Am». VUI. 
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und zerstreuendes Wirken in stets sich gleichbleibender höchster 
Energie und Vollkommenheit denn wohl überhaupt denkbar? 

Jene hohe und nachhaltige Begeisterung vielmehr, ohne die 
überhaupt nichts wahrhaft Grosses und Gutes ins Werk sich setzen 
lässt, hat sie nicht ein vorherrschendes Pathos, ein bestimmtes Ziel, 
eine in ihrer Eigenthümlichkeit und Begrenzung klar erkannte Lebens- 
aufgabe zur ihrer durchaus nothwendigen Voraussetzung? Und hat 
hiernach nicht schon Plutarch mit dem vollsten Rechte gegen jenen 
alle Vollkommenheiten in sich vereinigenden Weisen der Stoa er* 
innert, dass durchaus Unmögliches, in sich Widersprechendes von 
ihm gefordert werde, indem, was er namentlich hervorhebt, zugleich 
die Functionen eines mit allen Künsten der Dialektik und Ehetorik, 
die doch nur in andauernder geschäftsloser Müsse sich gewinnen 
Hessen, ausgerüsteten Weisheitslehrers, in höchster Vollkonmienheit 
von ihm ausgeübt werden sollten, zugleich der Aufgabe des Politikers, 
die eine Menschenkenntniss, ein Geschick und eine Gewandtheit er- 
fordern, die nur unter mannichfachen WechselMlen eines bewegten 
und unruhvollen Lebens erworben werden können, in hervorragendster 
Weise von ihm Genüge geleistet werden solle ^)? 

Nun wird hier jedoch wohl aber freilich, um den Stoikerp nicht 
Unrecht zu thun, nicht übergehen werden dürfen, dass sie in der 
That ihren Weisen doch nicht gerade jene Vollkommenheiten, die er 
besitzen soll, nun auch insgesämmt in Wirksamkeit setzen Hessen; 
Alles, was er thut, wird gut von ihm gethan, sagen sie, nicht dass 
nun auch wirklich alles Bas von ihm gethan werde, was nur irgend 
zu Documentirung der ihn auszeichnenden Tüchtigkeit dienen könnte ^). 

In der inneren Verfassung indess würde hierauf dann wieder 
entgegnet werden können, vermittelst deren er jederzeit doch Alles 
auf das Vollkommenste zu verrichten und auszuführen vermöchte, 
soll doch jedenfalls immer nach ihnen der Weise sich befinden, im 
Vollbesitze jeder Kunst und Befähigung also werde er unstreitig 
immer doch noch gedacht werden müssen^). 

Doch auch noch mehr allerdings lassen sie sich abdingen von 
jenem allumfassenden Wissen, Können und Thun des Weisen, auf 
welches der Wortsinn solcher Aussprüche, der Weise sei der wahre 



1) de tranq. an. c. 13 TivA ohhk cuvuirdpxeiv, dXXd inöWov ÖTteVav- 
TioOceai iT^q)UK€v dXX/iXoic, töiv cirouboZoiLi^vwv , oTov öckticic Xötujv Kai 
|ua0iiiüidTtJJv dvdXriiiiic dirpaTiiiocöviic b^trai xal cxoXflc, 6uvd|üi€ic bi itoXiti- 
Kal Kai qpiXtai ßaciX^uJv oök dveu irpaTindTUJv oöö ' dcxoXnJJv TrepiT^TvovTai. 

2) Stob. ecl. n, 35 (120) 'X^ouci bi irdvx* eO iroidv töv cocpöv, ö 
iToieT- 6v TpöiTov Tdp X^TO|i*€v irdvr' eö iroiöv töv aöXnxi^v f| KiGapipböv, 
cuvuiraKOUOiLi^vou toO öti xd |ii^v Kaxd Ti\v aöXnciv, xd bi xaxd xi^v KiOa- 
piu6(av, xöv aöxöv xpöirov irdvx' €U iroi^v xöv <ppövi|uov [Kai] 6ca iroiet, 
[Kai] oö fid A(a Kai d )ni^ iroict (das doppelte Kai vor öca und vor oö 
fordert Sinn und Zusammenhang hier offenbar za streichen). 

3) Stob. ecl. II, 57 (207) ' Kaxd xoOxo bi\ Kai )növoc 6 citoubatoc dpxct, 
Kai el |bif| trdvxwc Kax' ^v^pTCiav, Kaxd öidOeciv bk Kai irdvxujc'. 
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König, Priester, Weissager, Eedner, Dichter, Staatsmann und Feld- 
herr und Alles führe er gut aus, wie der Flötenbläser Ismenias alle 
Flötenstücke auf das Vollkommenste blase ^), doch auf jeden Fall 
hinzudeuten scheinen musste. 

Auch zu dem Zugeständnisse nämlich verstehen sie sich, dass, 
um nun auch wirklich alle diese Künste und Tüchtigkeiten zur Aus- 
übung und Darstellung bringen zu können, ihr Weiser allerdings 
immer doch auch noch erst gewisse Kenntnisse und Fertigkeiten 
sich würde aneignen müssen^); und wenn sie nun nach Stobäus als 
das für das gesammte Thun des Weisen Charakteristische, es ent- 
schieden von dem des Thoren Unterscheidende, namentlich hervor- 
heben, dass Alles von ihm gut gethan werde, weil er allezeit Ver- 
nimft und üeberlegung, Mass, Regel und Ordnung in seiner Thätig- 
keit herrschen lasse und überall die innere Ruhe, Besonnenheit und 
Selbstbeherrschung in ihr zeige, ohne welche der Mensch freilich 
nie fähig sein wird in jedem Lebensverhältnisse immer gerade das 
Gehörige und Gebührende, von dem Augenblick und dem zu behan- 
delnden Gegenstande Geforderte zu thun, und eben darauf die Be- 
hauptung, dass Alles gut von ihm gethan werde, von ihnen gegründet 
wird^): so möchte in der That gegen das Geltendmachen dieser sitt- 
lichen Eigenschaften als Grundbedingungen aller wahren Tüchtigkeit, 
in welcher Lebenssphäre es immer sei, schwerlich etwas einzuwenden 



1) Diog. L. VII, 126 'TTdvTa eö iroidv t^v cocpöv, ibc Kai irdvra 
<pa^^v Tä a<)\f\\xaTa eö aöXdv töv Mcimiviov'. 

2) Stob. ecl. II, 35 (122) ')li<5vov bi^ cpaci t6v cocpöv Kai judvTiv dya- 
9ÖV elvai Kai iTOiriTT*|v Kai fn^Topa Kai biaXcKTiKÖv Kai KpiTiKÖv, oö irdvTa 
hi, hxä TÖ irpocb^cGai etc Tiva toötujv Kai OewpriindTWv xivdiv dvaXi^Miewc'. 
Was denn auch wohl in Betreff der dem Weisen von ihnen nachgerühm- 
ten Meisterschaft selbst im Schusterhandwerke Chrysipp (Hör. Sat. I, 
3, 124) zugegeben haben würde. Nur erscheint es da freilich immer 
doch noch als ein weit keckerer Ausspruch, wenn doch ohne Weiteres 
der Weise auch zum Schuster von ihm gemacht wird, sollte auch nie 
ein Stiefel von ihm verfertigt worden sein, als wenn von Raphael Conti 
in Lessings Emilia Galotti erklärt, dass er das grösste malerische 
Genie bleiben würde, wenn er unglücklicherweise ohne Hände geboren 
wäre. Denn ganz andere Vorbedingungen zum Maler besass doch wohl 
jedenfalls Raphael in seinem Genie, als der Weise jener Schule zum 
Schuster in seiner Schulweisheit. 

3) S. Stob. ecl. n, 57 (207) 'irdvTa €Ö iroiö 6 voOv ä^iuv Kai <ppov(- 
^u)c Kai ^T^^pciTööc Kai Kociniwc Kai eÖTdKTuuc rate irepl t6v ßiov ^juireipfaic 
Xptbiiicvoc cuv€X*öc' und den Gegensatz, in den gleich nachher der Schlechte 
als ' eöineTdimuToc Kai irap' ^Kacxa fiexaineXeTcji cuvexöjuevoc ' zu ihm ge- 
stellt wird. Hieran hält sich denn wohl auch Schleiermacher, wenn 
er in seinen Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre, 2. Ausg. 
Berlin 1834. S. 166, über die Behauptung der Stoiker, dass nur der Weise 
in Wahrheit Meister sein könne in irgend einer Kunst und Wissenschaft, 
sich dahin ausspricht 'es wolle diess sagen, dass diese Vollkommen- 
heiten, ethisch betrachtet, nur insofern des Namens genössen, als sie 
durch die sittliche Gesinnung in ihrem wahren Umfange aufgegeben und 
und hervorgebracht und also auch innerhalb derselben beschlossen ^eien'. 
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sein und auf diese unleugbare Wahrheit reducirt der Satz von der 
allseitigen Vollkommenheit des Weisen allerdings wohl nun kaum 
noch irgend einen Anstoss zu erregen im Stande sein. 

Aber war es nun wirklich eben nur diess, nicht mehr, was sie 
bei jener Präconisirung des Weisen im Sinne hatten, war es dann 
wohl gerathen, überhaupt erst eine Form und Fassung ihr zu geben, 
die doch offenbar noch viel mehr zu sagen, noch ganz andere For- 
derungen auszusprechen scheinen musste, — zumal wenn doch auch 
wieder von einer anderen Seite her den tlbertriebenen Erwartungen 
von der Vollkommenheit des Weisen ein neuer Anhalt geboten wurde, 
in jener stolzen Definition, die von der Weisheit dieselbe Schule zu 
geben für gut fand, der Weisheit, in deren Vollbesitze wir uns den 
vollkommenen Weisen doch wohl jedenfolls zu denken haben sollen; 
denn nichts Geringeres, als eine Erkenntniss aller göttlichen und 
menschlichen Dinge ^), soll ja danach bekanntlich die Weisheit sein, 
wonach dann nun doch wieder ein allumfassendes Wissen wenigstens, 
das göttliche Prädicat der Allwissenheit also, dem Weisen zuzu- 
sprechen sein würde — diess ist die ernste Frage, die wir dann 
immer noch den Weisen dieser Schule vorzulegen und der sie schwer- 
lich eine genügende, von aller Schuld sie voUstöndig freisprechende 
Antwort entgegenzusetzen haben würden, um so weniger, da ja auch 
gegen die Anklage, dem Weisen nur zu häufig die Weisen, dem 
Ideale die Wirklichkeit, sich selbst, die Häupter und Glieder ihrer 
Schule, wie die Geschichte sie uns kennen lehrt, substituirt zu haben, 
sie sich, wie wir früher bereits sahen ^), durchaus nicht genügend zu 
rechtfertigen im Stande sein würden. 

Entweder also es musste eben — zu diesem Endergebnisse 
wären wir denn auf diesem Wege offenbar durch unsere Erörterungen 
gelangt — die stoische Lehre von der Vollkommenheit des Weisen 
einen so widrigen Hochmuth und Dünkel in denen, die sich zu ihr 
bekannten, erzeugen, wie er ja in der That dieser Philosophenschule 
schon im Alterthume vielfach vorgeworfen wurde (XXI); oder es 
durfte, wo man dieser Versuchung so unvermerkt sich selbst an die 
Stelle zu schieben des gefeierten Ideals besser Widerstand zu leisten 
vermochte, eine sittlich fördernde Wirksamkeit wenigstens, wie sie 
einem ethischen Ideale doch erst seinen wahren Werth gibt, von 
einem solchen leeren Abstractum eines Weisen in seiner färb- und 
gestaltlosen, jeder Begeisterung erregenden Kraft durchaus entbeh- 



1) Pb. Plut. plac. Philosoph, prooem. 'Oeiuiv Kai dvepumiviwv km- 
CT^mn ', Cic. de offic. I, 43, 163. 11, 2, 6., Tusc. quaest. IV, 26, 57. V, 3, 
7, Luc. vit. auct. c. 26 ^t(c äitayna |liövoc clb^ai e^Xci; vgl. auch Tiede- 
mann, System der stoischen Philosophie. Leipzig 1776, Th. 3, S. 168. 
AusdrücUich heisst es übrigens auch von dem Weisen 'oö \av6dv€iv aö- 
Töv Ti', Stob. ecl. n, 64 (232). 

2) S. oben S. 34 u. 39. 
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renden Unfasslichkeit und Unbestimmtheit, das dann allein uns übrig 
bleibt^), auf keine Weise erwartet werden. 

Welche heilvolle Einwirkung dagegen die Verheissung des 
Trostes Israels, aber auch der Heiden, die den Vätern geworden, auf 
empfängliche Gemtither in dem Volke des Alten Bundes übte, zum 
Belege dafür begnüge ich mich auf den greisen Simeon des Lucas- 
evangeliums ^), der den Tod nicht sehen sollte, er hätte denn zuvor 
ihn, auf den er sehnsuchtsvoll wartete, gesehen, hinzuweisen. 

b. Der stoische Weltstaat. 

Ben Euhm also auch an ihrem Theile, ähnlich den Propheten 
des Alten Bundes, vorbereitet zu haben auf das Erscheinen dessen, 
der ein Licht sein sollte auch zu erleuchten die Heiden, werden wir 
nach alle dem der Stoa mit ihrem Zukunftsweisen, bei all den äus- 
seren Vergleichungspuncten , die zwischen ihm und dem von jenen 
verheissenen Messias sich darbieten, doch nicht zuzuertheilen im 
Stande sein, und auch Plato's leidendem Gerechten werden wir 
nun, nach genauerer Beleuchtung und Prüfung des Sachverhalts, 
nicht umhin können doch inamer noch mehr wahre, innere Aehnlich- 
keit mit dem grössten der Dulder zuzugestehen. 

Wie aber, wenn es sich um die Vorahnung nicht sowohl der 
Person, durch die der Menschheit das Heil, das Gott ihr zugedacht, 
bereitet werden solle, als dieses Heiles selbst, das in der Fülle 
der Zeit ihrer warte, handelt, um Vorherverkftndiguug nicht des 
Messias selbst, aber eines messianischen, gotterleuchteten 
und begnadigten Zeitalters, nicht des Fürsten des Friedens, 
aber eines friedlichen und einträchtigen Zusammenwohnens und — 
Wirkens aller Geschlechter der Erde, haben wir nicht da der Stoa, 
und zwar ihr allein im griechischen Alterthum, in der That 
jene grossartige Sehergabe , die sie in die nächste Nähe rückt der 
gotterfüllten Seher des Alten Bundes, rühmend und bewundernd zu- 
zuerkennen? 

Alle Menschen Bürger und Volksgenossen in einem grossen, 
allumfassenden Gemeinwesen, einer friedlich zusammenweidenden 
Heerde .gleich alle Völker vereint zu gemeinschaftlichen Betriebe 
eines Lebenswerkes, von einem gemeinsamen Gesetze, dem ewigen, 
allgemeingiltigen Gesetze der Vemimffc, beherrscht und geleitet sie 
alle, anderer Gesetze und leitender Normen nicht mehr bedürftig, — 
das ist das erhabene Ziel, das Zeno in seinen Büchern vom Staate 
der Menschheit vor Augen hält^); und wir sollten noch Bedenken 
tragen einen gottbegeisterten Weisen, den echten Geistesbruder jener 
Propheten des Alten Bundes, in ihm zu verehren? 



1) Vgl. hierüber auch Ne ander a. a. 0. S. 74. 

2) Luc. c. IT, 35—36. 

3) S. J>lut. de Alex. s. virt. s. fort. Or. I, c. VI. 
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Nun jedenfalls liegt in der inhaltschweren Tiefe der Worte des 
hellenischen Denkers Sporn und Aufforderung genug länger betrach- 
tend bei ihnen zu verweilen, auf das Sorgsamste ihrem wahren Sinn 
und Gedankengehalt nachzuspüren und eine genaue und umfassende 
Vergleichung derselben mit den ähnliche Hofl&iungen und Erwar- 
tungen bezeugenden alttestamentlichen Aussprüchen anzustellen. 

Da möge denn unter den hierher gehörenden alttestament- 
lichen Weissagungen zuerst der schon früher erwähnten und 
dort auch schon als messianische geltend gemachten Prophezeiungen 
einer Ausgiessung des Geistes Gottes über alles Fleisch bei Joel^) 
wieder gedacht werden; die uns indess über den Inhalt der gött- 
lichen Oflfenbarungen, die auf diese Weise den Menschen zu Theil 
werden würden,, wie über die Dauer der Nachwirkungen derselben 
doch noch zu sehr im Dunkeln lässt, auch nach den unmittelbar 
folgenden Worten ^und eure Söhne imd Töchter sollen weissagen, 
eure Aeltesten sollen Träume haben und eure Jünglinge sollen 
Gesichte sehen', noch zu particularistischer Natur ist, als dass wir 
auch ihrer inneren Bedeutung nach ihr den ersten Eang unter dieser 
Art messianischer Weissagungen zugestehen könnten. 

Viel schwerer ins Gewicht vielmehr fallen offenbar jene pro- 
phetischen Worte bei Jeremias, Hesekiel und Anderen^), die auf 
eine Zeit hindeuten, wo keine Bundeslade mit ihren Gesetzestafeln 
mehr nöthig sein, sondern Gott den Menschen sein Gesetz in ihr 
Herz geben und in ihren Sinn schreiben, die wahre Gottesfurcht tief 
und fest in ihr Inneres pflanzen, ja wo er ein neues Herz und einen 
neuen Geist ihnen geben würde, kraft dessen sie auch ohne alle 
äussere Unterweisung, ohne dass ein geschriebenes Wort sie alle 
oder mündlich einer den andern zu belehren brauchte, in seinen Ge- 
boten wandeln, seine Eechte halten und danach thun würden; denn 
welch unendlich hohes Ideal wird uns damit in dämmernder Feme 
gezeigt, ein Ideal, das ja auch durch das Erscheinen des Messias 
nicht einmal sofort verwirklicht werden, sondern dessen Verwirk- 
lichung auch er, der Gesalbte des Herrn, doch nur eben möglich 
machen, Hindernisse wegräumend, wegweisend, anregend und muth- 
belebend vorbereiten konnte. 

Zu (fiesen erhebenden Weissagungen aber, die auch zugleich 
eine beglückende Umwandlung der Erde in einen neuen Garten Edens 
in Aussicht stellen*), gesellen sich namentlich in dem zweiten Theil© 
der Jesaiä Namen tragenden Weissagungen denn auch die merk- 
würdigsten Prophezeiungen einer allgemeinen Verbreitung der Er- 



1) 3, 1. Vgl. oben S. 11. 

2) Jerem. 3, 16. 17. 31, 33. 34. 32, 40. Ezech. 11, 19. 20. 36, 26—27. 
Vgl. auch Jes. 51, 7. Den Verlust der Bundeslade als zur Zeit des Exils, 
konnten diese erleuchteten Männer wenigstens gerade nicht so unersetz- 
lich und tief beklagenswerth finden. 

3) Ezeh. 34, 25. 27. Vgl. Jes. 11, 6—9 u. 65, 25. 
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kenntniss des wahren Gottes und seiner Verehrung unter allen Völ- 
kern, bei allen Heiden*) (XXII) hinzu, die denn nun wohl, sollte 
man denken, auch ein fHedliches, einträchtiges Zusammenleben und 
Wirken der so in ihrem tiefsten und heiligsten Benken und Fühlen 
sich eins Wissenden hätte zur Folge haben müssen; worauf indess 
mit voller Bestimmtheit doch nur eine Stelle, bei dem Propheten 
Zephanja, hinzudeuten scheint^). 

Hier könnte nun aber gegen eine vergleichende Zusammen- 
stellung dieser alttestamentlichenr Prophezeiungen und der Worte 
des stoischen Philosophen sofort leicht der Einwand sich erheben 
lassen, dass, wenn auch die Hoffnung einer endlichen Einigung und 
Vereinigung aller Völker allerdings in der That hier wie dort sich 
aussgeprochen finde, doch das Wesen dieser Einigung von dem grie- 
chischen Denker und hebräischen Weisen offenbar in ganz verschie- 
denen Dingen gefunden würde, indem sie bei jenem rein staatlicher, 
bei diesen rein religiöser Natur wäre, und die Idee der richtigen 
Gotteserkenntniss als Einigungsmittels der Völker gleich fern stünde 
dem Griechen, wie die einer gleichen bürgerlichen Verfassung und 
Gesetzgebung für alle Länder und Staaten den Propheten des Alten 
Bundes. 

In einem so schroffen Gegensatze erscheinen indess schärfer 
beleuchtet die Auffassung der Völkereinigung bei dem Einen und 
die bei den Anderen doch keineswegs. 

Das religiöse Moment zunächst finden wir in Zeno's Worten 
allerdings nicht ausdrücklich betont. Das gemeinsame Gesetz (vö- 
jioc KOivöc) aber, das, nach Beseitigung aller der verschiedenen 
positiven Bechtsnormen, statutarischen und Gewohnheitsrechten bei 
den einzelnen Völkern, die einzige Bichtschnur für das Zusammen- 



1) S. besonders Jes. 66, 28. ^Und alles Fleisch wird einen Monat 
nach dem anderen und^ einen Sabbath nach dem anderen kommen^ an- 
zubeten vor mir, sf^cht der Herr', jedenfalls das gewicht- und ver- 
heisBungsvollste der hierher gehörenden Worte, für das desshalb auch 
der Prophet die bedeutungsvolle Stelle am Schlüsse seiner gesanmiten 
Weissagungen aufgespart zu haben scheint. Vgl. übrigens auch Jes. 60, 
3. 6. 11, 10. 2, 2. 66, 19, ausserdem auch Genes. 49, 10. Ps. 87, 4. 6. 6. 
96, 10. 97, 9. Haggai 2, 8. Zachar. 2, 11. 14, 16. Tob. 14, 8 u. nament- 
lich auch noch Maleach. 1, 11 'Aber vom Aufj^nge bis zum Niedergange 
soll mein Name herrlich werden unter den Heiden und an allen Orten 
soll mein Name gerühmt und mir ein reines Speisopfer ge- 
opfert werden, denn mein Name soll herrlich werden unter den Hei- 
den, spricht der Herr Zebaoth', ein prophetisches Wort, das, wie Jes.* 
65, 16^ namentlich auch deshalb besondere Beachtung verdient, weil 
nach ihm auch nicht gerade in Jerusalem allein Gott auf die rechte 
Weise wird verehrt werden können. 

2) Zephanj. 3 , 9. 'Aber dann will ich den Völkern anders predigen 
lassen mit freundlichen Lippen, dass sie alle sollen des Herrn Namen 
anrufen und ihm dienen einträchtiglich (zwei unter ein Joch zusam- 
mengespannten Pflugstieren gleich)'. 
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leben der Menschen bilden soll^)^ ist es denn nicht eins mit dem 
jedem Menschen ins Herz geschriebenen, für Alle, was zu thun ist, 
verordnenden, was zu lassen, verbietenden Gesetze der Vernunft?^ 

Bass diess nun aber göttlichen Ursprungs, ja wesentlich eins 
ist mit dem allgemeinen, alle Dinge regelnden und beherrschenden 
Weltgesetze ^), jener allwaltenden göttlichen Vernunft*), die Chry- 
sipp wenigstens wohl auch geradezu selbst Zeus zu nennen keinen 
Anstand nimmt ^), gehört doch wohl zu den auf das Allerbeste be- 
zeugten Lehren der Stoa. 

Auch die Einsicht aber, da?s nun insbesondere auch zu jenem 
vollkommenen Zustande der Menschheit; dem als höchstem und bestem 
Ziele nachzustreben sei, eine reinere Gotteserkenntniss und Ver- 
ehrung wesentlich gehöre, wird nach genauerem Eingehen in den 
Sinn der hierhergehörenden Stellen den Stoikern nicht abgesprochen 
werden können. Denn wollte Zeno in seinen Büchern vom Staate 
doch vor Allem offenbar von dem erhabenen Gebäude jenes idealen 
Zukunftsstaates einen Grundriss entwerfen, fanden sich nun aber eben 
hier auch jene merkwürdigen gegen Erbauung von Göttertempeln in 
den Städten sich erklärenden Worte, deren früher bereits gedacht 
worden^): so werden wir wohl, statt auch hier in den Vorwurf der 
Inconsequenz, denPlutarch gegen die Schule wegen des Widerstreits 



1) Plut. de Alex. s. virt. s. fort. c. VI 'ivo etc. olKiXijLtev |uf| IbCoic 
^KacToi 6iiupic|Li^voi öiKaioic etc., elc b^ ß(oc fl Kai köcjlioc löcirep dY^Xnc 
cuwöfnou vö)nif) Koiv«^ Tp€<po)Li^vric,' (wo übrigens, wohl auch ein Inein- 
anderspielen der Begriffe von 'vÖ)lioc' und Wo|üiöc' in der Absicht des 
Autors lag, 'auf einer Trift weidet die Heerde und eine leitende Macht 
hält sie zusammen', auch das 'cuvvö|biou vöjüiii)' deutet schon auf diese 
Absicht hin). 

2) Stob. ecl. II, 52 (192), 57 (205) 'Xötoc öpOöc irpocraKTiKÖc fx^v div 
iroiriT^ov, diraYopeuTiKÖc bi ü&v oö iroiriT^ov' und ebenda P. 50 (185) '6i- 
Kaiöv cpaci (pOcet elvai Kai |üit*| O^cei (ol CtuiikoC)'. Vgl. Zeller a. a. O. 
S. 206. 

8) Eben der 'öpeöc Xö^oc biä irdvTWV ^pxöinevoc' ist es auch, der 
verbietet, was nicht von uns gethan werden soll, s. Diog. L. VII, 88, u. 
damit steht ja auch das dKoXo06uic t^ q)i!)C€i 2[Qv der Schule im engsten 
Zusammenhange. Vgl. Zeller a. a. 0. S. 191 u. d. flg. 

4) Cic. de N. D. I, 14, 36. *Zeno naturalem legem divinam esse 
censet eamque vim obtinere recta imperantem prohibentemque contraria ' 
u. Diog. L. VII, 88. 

5) Diog. L. VII, 88 'd 6p66c Xöyoc biä irdvruiv ^px6)Li€voc ö aördc 
il)v tCD All Ka6riY€|biövi xoOxif) xflc tüliv övtwv 6ioiKy)C€uic. S. auch Krische, 
Forschungen auf dem Gebiete der a. Philos. Tbl. I, S. 317 u. d. flg. u. 
Zeller a. a. 0. S. 265 u. 128. Auch von Eleanth behauptet Zeller an der 
letzten Stelle dasselbe ' als koivöc vöjlioc wird Zeus von Kleanth am Schlüsse 
seines Hymnus gepriesen'. Diesem indess bleibt Zeus doch immer nur 
'ö vö)üiou jn^xa irdvxa Kußepvi&v', der Aufrechterhalter des koiv6c vöihoc, 
worauf weiter unten, S. 129, Anm. 1, ja auch von ihm selbst hingewiesen 
wird; und Zeus geradezu mit ihm identificirend ¥rürde er sich auch 
wohl schwerlich zu der religiösen Begeisterung, die seinen Hyumus durch- 
weht, aufzuschwingen vermocht haben. 

6) S. oben S. 35, Anm. 6. 
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ihres eigenen Verhaltens in Bezug auf die gottesdienstlichen Ge- 
bräuche und jener Forderung ihres verehrten Meisters einzustimmen^), 
lieber nur eben auf jenen Zukunftsstaat auch diese Forderung Zeno's 
bezogen wissen wollen , dessen Bürgern erst die Fähigkeit zu jener 
reinen, geistigen Verehrung der Gottheit sich zu erheben, deren Vor- 
züge vor der ganz in Aeusserlichkeiten aufgehenden die Stoiker auch 
sonst ja so wohl zu würdigen wussten, mit Grund würde zugetraut 
werden können. 

Giebt es nun aber keine Göttertempel mehr in dem Staate jenes 
vollkommeneren, gereifteren Geschlechtes und keine Götterbilder — 
denn auch diese mussten aus gleichem Grunde wie jene als Werke nie- 
derer menschlicher Kunst von Zeno verworfen werden^) — : so haben 
wir denn auch wohl überhaupt über die Vielgötterei und den Götzen- 
dienst der altgriechischen Welt diese höhere Menschheit uns erhaben 
zu denken und die so zu sagen esoterische Lehre von Zeus als dem 
allein ewigen, allein wahren Gotte^) dann zu einem Gemeingute der 
Völker geworden. 

Auch eine reinere Gotteserkenntniss und Verehrung also 



1) de repugn. Stoic. c. VI 'oi 6^ raOr* ^iraivoOvrcc (Zfjvujvoc höfixa 
icpd ecOöv |üif| oiKoöojLielv)', ifac eO ^xovxa, ^ucOvrai pikv Iv Totc Upotc etc. 
Unwillkürlich erinnert sich übrigens wohl Jeder bei der Forderung des 
griechischen Weltweisen an jene erhabenen Worte Jesu in seinem Ge- 
spräche mit dem Samaritanischen Weibe, 't^voi, it(ct€UCÖv iüoi, öti ^p- 
X€Tai üjpa, 8t€ oöt€ ^v xCji öpei toOtij) oöt€ ^v MepocoXiji)Ltotc irpocKUVT^ccTe 
tCjj iraTpC und das Folgende, Joan. IV, 21—24. Eine eingehende Ver- 
gleichung indess beider Aussprüche würde hier wohl schwerlich an ihrer 
Stelle sein. Wogegen die Bemerkung hier allerdings nothwendig er- 
scheint, dass der früher, S. 36, gegen Zeno wegen seines Verhaltens 
gegen die Volksreligion ausgesprochene Tadel doch auch dm*ch diese 
Deutung jener Forderung desselben keineswegs aufgehoben, sondern viel- 
mehr nur verschärft wurd, da, ein solches Ziel vor Augen ^ er um so 
mehr sich allmählich läuternd und reinigend auf die religiösen Vorstel- 
lungen seiner Zeitgenossen einzuwirken hätte aufgefordert fahlen sollen. 

2) ' lepöv fäp \xi\ iToXXoO öHiov xal ötiov oök ?ctiv, olKobö|üiiüv ö * ?p- 
xov Kai ßavai!icuiv oöö^ Icti iroXXoO äHiov* in der eben angeführten Stelle 
bei Plutarch (vgl. Eurip. ficagm. incert. fab. 139, ed. Wagner) u. Clem. 
Alex. Str. V, XI, § 249 Sylb. 'Uf€i bi xal Zf|vmv, ö xfjc CTmiKf\c Kricrnc 
alp^ceujc, Iv t<^ ttJc iroXireiac ßißXiiw )Lif|T€ vaoOc OeOöv iroiöv |Lif|T€ äf&X- 
ILAara- }XY\biv fäp elvai xüöv OeODv öHiov KaxacKeüaciua • Kai fpä(p€iy oö ö^- 
bi€v aöratc X^Heciv dibl, iepd t€ olKo6o|bidv o()biv beVjc.ei (bei Klotz Thl. 
III, p. 55; eben so Orig. c. Geis. 1, 5), wo die Beziehung der Worte auf 
den idealen Zukunftsstaat besonders auch das Futurum ^öcfjcet' ausser 
Zweifel setzt. Auch die Ausschmückung der Städte mit Weihgeschenken 

•übrigens verwarf Zeno; mit den Tugenden ihrer Bürger vielmehr sollten 
sie sich schmücken. Stob. Floril. 43, 88 (V. I, p. 98 ed. Meineke). 

3) Flut, de Stoic. repug. c. XXXVIII nach Chrysippus im dritten 
Buche von den Göttern *f\Xioc Kai c€Xf|vii Kai ol äXXoi eeol Tcwriroi 
clciv, ö b^ ZeOc dtöiöc ^cxiv' (s. auch oben S. 45); wogegen nach Cicero 
de N. D. 1, 14, 36 auch nicht einmal Zeus sogar die Stoa den wahren 
Gott genannt wissen will (^neque Jovem neque Junpnem neque Vestam 
etc. in deonAn habet numero [Zeno]'). , 

Jahrb. f. olass. Philol. Suppl. Bd. VUI. Hft. 1. 5 
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schreibt hiemach offenbar die Stoa eben so wie die Propheten des 
Alten Bundes jenem grossen Völkerbunde der Zukunft zu; wobei 
natürlich die in dem vorherrschend pantheistischen Charakter der 
stoischen Lehre wurzelnden Unterschiede dieser Zukunftsideale der 
griechischen Denker und hebräischen Weisen hier doch auf keine 
Weise hinweggeleugnet werden sollen; indess es genügt wohl hier- 
über auf das früher bereits bei Vergleichung des Priesterthums des 
stoischen Weisen mit dem des verheissenen Messias über das Ver- 
hältniss der stoischen und der alttestamentlichen Eeligiosität zuein- 
ander ins Licht Gesetzte zurückzuweisen^). 

Dagegen wird nun allerdings, was den anderen Punct, die Ver- 
einigung der Völker auch zu einem staatlichen Oemein- 
wesen, anbetrifft, zugestanden werden müssen, dass die Idee der 
Gründung und Herstellung eines solchen allumfassenden Einheits- 
staates den Propheten des Alten Testamentes freilich durchaus 
fremd geblieben und vielmehr die glorreichste Wiederherstellung und 
Neubegründung der vollen nationalen Selbständigkeit und Eigen- 
thümlichkeit des jüdischen Volkes es ist, auf die wir durchweg die 
glaubensfreudigen Hoffnungen ihres tie^atriotischen Gemüthes ge- 
richtet finden; wer Saublut opfert und Schweinefleisch isst, bleibt 
ein Greuel dem Herrn auch fernerhin^), Sabbath und Laubhüttenfest 
werden gefeiert werden an den heiligen Stätten Gottes nach wie 
vor^), nur dass eben noch in einem herrlicheren Glänze ihre Feier 
jetzt strahlen wird, da nun auch die Heiden heraufkommen werden 
gen Jerusalem, anzubeten den König der Ehren auf seinem heiligen 
Berge und mitzufeiern, mit den Kindern des Hauses die Fremdlinge, 
die grossen auf seine ältesten Erinnerungen und Traditionen ge- 
gründeten Gedenktage des Volkes Gottes*). 

Ganz anders nun, wie wir sahen, Zeno, nach dem jede Son- 
derung der Menschheit und Zerspaltung in einzelne in Sitten, Ein- 
richtungen und Gebräuchen von einander abweichende Stadt- und 
Volksgemeinden ja überhaupt aufhören sollte in jenem kühnen Geistes 
an das Ende der Dinge von ihm hingestellten Weltstaate und nur 
das allgemeine Gesetz der Vernunft, keine auf die Geschichte und 
Nationalität irgend eines einzelnen Volkes gegründeten Satzungen 
und Gebräuche, alsdann Geltung haben sollten auf Erden ^). 

Leider indess sehen wir uns freilich zu einer so klaren und be- 



1) S. oben S. 46 u. 46. 

2) Jes. 66, V. 3 u. 17. 

3) Jes. 2, 2. 8. 66, 23. Zachar. 14, 16—19. 

4) Einen Jehovadienst auch ausserhalb Jerusalems fand freilich auch 
für jene ersehnte Zukunft Maleftchi wenigstens (s. oben S. 63, Anm. 1) 
nicht unstatthaft ; aber die nationalen Feste des jüdischen Volkes dachte 
er sich doch gewiss auch von solchen Auswärtigen mitgefeiert. 

5) ^ tva jLif) Karä iröXeic nr\hi Kaxd &/)|üiouc oTicCtiiLiev ' etc. in der oben 
angefahrten Stelle bei Plutarch (S. Anm. 1, S. 64). 
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stimmten Vorstellung von der Organisation jenes idealen Staats- 
wesens des Weisen von Citium zu gelangen, wie sie von Plato's 
immer doch nur auf eine hellenische Stadtgemeinde berechneter 
Staatsbildung ^) durch die Gunst des Schicksals uns möglich gewor- 
den, da das Werk selbst, in dem er vom Staate handelte, kekanntlich 
verloren gegangen und nur einzelne Stellen desselben oder Notizen 
und Auszüge aus solchen uns erhalten sind *), durchaus ausser Stande. 

Weshalb denn billigerweise ein Versuch sich dessenungeachtet, 
in so weit wenigstens, als es sich um die kosmopolitischen Ten- 
denzen handelt, die ihren Ausdruck in ihm fanden, über die Ideen 
des trefflichen Denkers Klarheit zu gewinnen, wohl auf eine etwas 
nachsichtige Beurtheilung wird Anspruch machen dürfen. 

Wie von Tempeln der Gottheit, so wollte auch von Gerichts- 
höfen Zeno in seinem Staate nichts wissen^). 

Wie, war es da nun vielleicht die Rückkehr zu einem primi- 
tiven Naturzustande, wie Posidonius ihn schildert*), — wo 
Rechtsverletzungen bei der heiTschenden Gütergemeinschaft, der 
Genügsamkeit und Leidenschaftslosigkeit jener Menschen der Urzeit 
überhaupt noch nicht vorkamen oder doch wenigstens bei dem 
willigen Gehorsam der Untergebenen gegen die weisen Vorsteher 
des Gemeinwesens immer sofort auf dem kürzesten Wege durch we- 
nige belehrende und ermahnende Worte des Regierenden sich heilen 
und wieder gut machen Hessen, — die als das letzte Ziel für all 
das Ringen und Kämpfen der Menschenwelt auf Erden von ihm hin- 
gestellt werden sollte? 

Gewiss nicht. Schon dass von an die Spitze des Staates zu 
stellenden Königen oder anders betitelten Vorstehern bei Zeno keine 
Spur sich findet, zeigt, dass er die Zustände der Menschheit in jenem 
Zukunftsstaate sich wesentlich verrchieden dachte von jenen primi- 
tiven bei Posidonius, wo durchaus durch jene hingehendste Unter- 
ordnung der Gesammtheit unter die Autorität solcher höher begabten, 
an Tugend und Weisheit über alle Anderen hervorragenden Wesen, 
denen das Regiment anvertraut worden, die Fortdauer jener goldenen 
Zeit bedingt erscheint. 

Dagegen ist es bei Zeno, wie wir sahen, schlechthin das Ge- 
setz, das göttliche Gesetz, das ordnend und regelnd waltet über das 
Leben der Menschen; zu einer Heerde zwar sollen sich zusammen- 
thun alle Völker der Erde, einer Heerde aber ohne Hirten, sichtbare 



1) de rep. V, 470 e. 

2) Vgl. Curtius Wachsmuth, comm. I de Zenone Citiensi et 
Cleanthe Asaio. Gott. 1874. p. 5 u. 6. 

3) Diog. L. Vn, 83. 

4) Senec. ep. XC: ^Nec erat ciuquam aut animus ii^juriarum aut 
caussa: cum bene imperanti bene pareretur nihilque rex majus minari 
male parentibus posset quam ut abiret a regne'. Vgl. Anm. VIII. 

5* 



Digitized by VjOOQIC 



68 E. luRUler: Parallelen z. d. meBBianischen Weistagongen 

Aufseher und Hüter ^); nun, was bleibt uns da übrig, als schon durch- 
weg als wahrhaft gut und weise uns zu denken die Bürger dieses 
Staates ; wie ja denn auch ausdrücklich Diogenes bezeugt, als Bürger 
habe Zeno in seinem Staate gelten lassen die Guten allein^), alle 
Menschen aber doch ohne Ausnahme wir nach ihm als unsere Mit- 
bürger zu betrachten haben würden, wenn jener ideale Staat zur 
Wirklichkeit gelangt sein würde ^) (XXIII). 

Von jenem goldenen Zeitalter also im Kindheitszustande der 
Menschheit wollte jedenfalls jene Zukunftswelt, auf deren endliche 
Herstellung das Streben des Weisen gerichtet sein solle, Zeno durch- 
aus auf das Bestimmteste unterschieden wissen. 

Dort nur wenige Weise, die grosse Masse zwar im Allgemeinen 
noch unschuldig und unverdorben, aber ganz frei von sträflichen Ge- 
lüsten doch immer noch nicht durchgängig und durchweg doch noch 
der Fürsorge, des Schutzes und der Leitung Verständigerer, Kräf- 
tigerer, Besserer bedürftig*); hier alle Menschen gut (ciroubaToi) 
und somit, da Beides, wie wir schon früher sahen ^), ja durchweg 
der Stoa für Eins gilt, auch weise, damit aber natürlich auch über 
alles Unvermögen zu erkennen, was jedem Einzelnen zukomme und ge- 
bühre , wie über jeden Hang zur Vergewaltigung und Uebervorthei- 
lung Anderer durchaus erhaben, mit einer Erkenntniss und Willens- 
kraft ausgerüstet daher, die jede Abirrung vom rechten Wege und 
jede Ueberschreitung der dem Einzelnen für sein Wollen und Be- 
gehren gezogenen Grenzen durch sich selbst, auch ohne fremde Lei- 
tung und Beihilfe, stets bei einem Jeden verhindert^, und desshalb 
denn auch eines Eichterstandes, gerichtlicher Behörden und Urtheils- 
sprüche, auf keine Weise bedürftig. 

Alle Bürger gut und weise, — ein viel höheres Ideal also als 
das des Platonischen Staates, in dem doch immer Weise, Philosophen, 
eben nur an der Spitze des Staates stehen und in dem dritten Stande 
namentlich fort und fort doch auch die niedere Natur des Menschen 
noch ihre Vertretung finden sollte^). 

1) ^clc bi ßioc ?\ Kai k6c|uioc üüctrep ät^Xtic cuvvÖ|laou vÖ|lai|j koiv^Ji cuv- 
Tp€<po|n^pc', Plut. a. a. 0. 

2) Diog. L. VII, 33 *TrdXiv dv Tfl iroXiT€(<]t irapicxdvTa TroXkac toOc 
ciToubaiouc fnövov', vgl. auch 131, wonach die Weibergemeinschafk nur 
stattfinden soll 'irapd rdic coipotc'. 

3) 'irdvTac ÖYÖpiOirouc /|Yi't»|L4€ea brmöxac xal iroXkac', Plut. a. a. O. 

4) ^hi (sapientes) contiuebant mauus et infirmiores a validioribua 
tuebantur etc., horum prudentia, ne quid deesset suis, providebat^ for- 
titudo arcebat pericula, beneficentia augebat omabatque subjectos, s. 
Seneca a. a. 0. 

6) S. z. B. die oben S. 39, Anm. 6 angefahrten Stellen. Vgl. Zeller 
a. a. 0. S. 230 u. 231. 

6) S. Zeller a. a. 0. S. 48. 63. 217 u. d. flg. Vgl. auch oben S. 47 u. 48. 

7) de rep, V, 493 d. Die Glückseligkeit, die aus einer solchen Herr- 
schaft der Weisen nach Plato hervorgehen soll, haben wir uns freilich 
(b. eben IV, 420) als ein Gemeingut aller Bürger desselben zu denken^ 
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Wobei denn nun freilich aber das schon früher geäusserte Be- 
denken über die thatsächliche Unbekümmertheit der älteren Stoiker, 
gerade der Stifter und vornehmsten Häupter der Schule, um die 
wirklichen sittlichen Zustände der grossen Masse des Volkes nur um 
so lebhafter wieder in uns rege werden muss, da der den Forderungen 
ihrer Staatslehre nach zu lösenden Aufgabe die von ihnen befolgte 
Praxis auch hier wieder, gerade wie bei Beleuchtung ihres Verhaltens 
gegen den Volksglauben ihrer Zeit, so ganz und gar nicht ent- 
sprechend sich zeigt 

Haben wir uns übrigens durch eine solche genauere Betrachtung 
dieses stoischen Zukunftsstaates nun immer doch auch tiberzeugt, 
dass über die Form des Zusammenlebens der Menschen in ihm dabei 
doch auch gar nichts Näheres festgestellt wird: so werden wir uns 
so gross die Verschiedenheit der Auffassung jener endlichen Völker- 
einigung bei Zeno und bei den Propheten des Alten Bundes jetzt 
doch auch In diesem Betracht denn wohl gerade nicht mehr denken 
und sonach denn überhaupt eine wahre innere Verwandtschaft der 
Ideen und Hoffnungen des griechischen Denkers, die ihn ein solches 
Ziel der Geschichte der Völker stecken Hessen, mit diesen nicht so- 
wohl auf die Person des Messias, als auf die von seinem Erscheinen 
zu erwartenden Wirkungen hinweisenden alttestamentlichen Weis- 
sagungen unmöglich ableugnen können. 

Denn hier wie dort jedenfalls der endliche Sieg der Wahrheit, 
des Hechten und Guten auf Erden in Aussicht gestellt, und hier wie 
dort nicht nur für ein einzelnes Volk, sondern für die gesammte 
Menschheit in innigster Vereinigung ihrer Glieder diess Heil der Zu- 
kunft in Anspruch genommen, — eine Uebereinstimmung der Ideen 
und Hof&iungen eines hellenischen Weisen mit denen jener gott- 
begeisterten Sänger, die doch wohl immer des Auffallenden und Be- 
merkenswerthen nicht wenig darbietet. 

Denn wie, erßcheint nicht schon an sich die Idee eines solchen 
Fortschrittes in der geschichtlichen Entwickelung der Völker, der 
einst bis zu dem Gipfelpunkte eines Reiches der Guten und Weisen 
auf Erden führe müsse, als durchaus unhellenisch, den Grund- 
anschauungen des gesanunten Griechenthums widerstrebend? 



dabei werden aber doch die Einsicht und Tugend des grössten Theiles 
derselben, dessen Sinnen und Trachten doch, inmier nur auf niedere Dinge 
gerichtet, nie im Staate das Gegenbild des ^itiOuiuiitiköv der Seele dar- 
zustellen aufhören wird, fort und fort sehr unvollkommen und beschränkt 
bleiben müssen. 

1) n. 20, 287. 12, 382. 5, 302. 1, 260. 267. Vgl. die homer. Realien 
von E. Buchholz, Bd. 1, Abth. 2, Leipzig 1871, S. 63 u. d. flg. Sthenelos 
freilich will IL 4, 405 von sich und Diomedes es nicht gelten lassen, 
dass auch sie ihren Vätern nachstünden, sondern weit besser sogar als 
ihre Väter rühmten sie sich zu sein, da mit deren Heldenmuthe auch 
ein frommer auf der Götter Zeichen achtender Sinn bei ihnen sich ver- 
binde. Die brauchten aber nur zu den Wenigen, denen auch die Odyssee, 
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Oder wer wüsste nicht, wie ganz im Gegentheile schon bei 
Homer die gegenwärtige Generation dem Geschlechte, das er selbst 
uns schildert, diess aber wieder einem früheren, an Kraft und Helden- 
muth entschieden nachstehend erscheint, Hesiod aber zwai' nicht 
gerade ohne alle Unterbrechung die Menschheit von Zeitalter zu 
Zeitalter immer tiefer hinabsinken lässt^), gerade die Gegenwart 
indess doch auch nach ihm hinter den früheren Zeiten weit zurück- 
bleibt, ja mit den düstersten Farben von ihm als eine Zeit der 
Trübsal und des traurigsten Verfalls geschildert wird, und von der 
Zukunft er doch dann wieder auch nur noch Schlimmeres befürchten 
7M müssen meint*), Spatere dann aber sogar geradezu, ganz wie die 
altindiBche Sage, an ein stetes ununterbrochenes Wachsthum des 
Uebels und der Verderbniss bei den Menschen^) uns glauben lassen 
wollen? 

!Nun hiesse es allerdings sicher viel zu weit gehen, wenn man 
verflinzelten Aeusserungen der Art zu Liebe von solchen Ansichten 
und Stillem ungen, einer so pessimistischen Auffassung der Zustände 
der Gegenwart und der voraussichtlich ihrem Schosse entsteigenden 



im zweiten Buche, v. 276 u. 297, einer freilich schlecht in den Zusammen- 
h&ug pa.Bfleiiden Stelle (s. L. Friedländer, analecta Hom., in A. Fleck- 
t;ieen*B Jahrb, f. cl. Ph., Spplbd. III, 1857—1860, S. 468), diess Lob zu- 
^est-eht^ während die Mehrzahl schlechter als die Väter wären, sich 
2£lhlen 7u können meinen. Vgl. auch den ganz ähDlichen Ausspruch bei 
Euripides, Heracl. 327 '^va T^p ^v iroXXotc tciwc €(ipoic Öv Öcxic ^cxl 
IJiVl Xtipujv TTaipöc' und dazu Lübker, zur Th. und Ethik des Euripides. 
Parohim 1863. S. 40, der nun wenigstens, zu Euripides Zeit, entsclueden 
''den Glauben an immerwährende Abnahme des Guten in der Welt, an 
üine allgemeine Entartung eintreten und von da an überhaupt das 
ad,nzB Alterthum durchdringen' lässt, — was man indess doch auch frei- 
lich^ wie das Folgende zeigt, nicht so unbedingt, sondern immer nur 
Tiiit grosfen Einschränkungen wird gelten lassen kennen. 

1) Näheres hierüber s. bei K. Fr. Hermann über die Bedeutung 
der hesiodiachen Weltalter, Abh. GöttirMfen 1839. S. 309 u. d. flg. 

2) S. Hes. Op. et D. 109—201, eine Stelle, die Schömann allerdings 
'Heaiodi quae feruntur carm. reliquiae', Berol. 1869, p. 22, Hesiod ab- 
H]irechezL zn müssen glaubt, die an Beweiskraft für unsere Zwecke jedoch 
auch als Dichthesiodisch nichts verliert. Von einer noch entfernteren 
Zukunft musflte indess allerdings doch der Dichter auch wieder eine Um- 
kehr z^um Besseren erwarten, da er sich sonst offenbar Y. 176 nicht 
entweder früher gestorben zu sein oder ein erst später Geborener zu sein 
hätte wünschen können, s. Schömann a. a. 0. S. 25 u. 26 und Bergk, 
comm. de relig. com. Atticae p. 196, wonach denn auch Spiess, Logos 
Spennaticos, 1871, S. 220 nicht so schlechtweg in dem Wehruf des 201. 
Teraes ^KaKoü 5' oök ?cc€Tai dXKifj' *den ganzen Schmerz und die Trost- 
losigkeit des Alterthums' sich hätte aussprechen lassen sollen. Indess 
zu grosser Bestimmtheit scheint sich jedenfalls diese Hoffiiung auf eine 
iolche bessere Zeit, wo dann noth wendiger Weise doch auch Albidc und 
N^^Ecic wieder vom Himmel auf die E^e zurückkehren mussten, doch 
eben nicht bei ihm ausgebildet zu haben. Vgl. audi Buttmann, Mytho- 
logus, B, 2, S. 10. 

3) S, Arat. Phaenom. 96—135. 
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Zukunft ein Volk von so grosser Entwickelungsfäbigkeit und mäch- 
tiger Strebkraft, wie sie das hellenische eine Beihe von Jahrhunderten 
hindurch auf fast allen Gebieten des inneren und äusseren Lebens 
unleugbar bewährt hat, nun wirklich auch durchgängig und zu aller 
Zeit geleitet und beherrscht sich denken wollte*). 

Aber der Glanz und die Blüthe, zu denen so kräftig empor- 
strebend die Nation sich erhob, verstärkte denn doch immer aucb 
wieder nur jene Neigung liebe- und bewunderungsvoll auf die Ver- 
gangenheit zurückzublicken, nur dass bei der zweifellosen Wii'klich- 
keit und greifbaren Nähe der entflohenen besseren Zeit nicht mehr 
nutzlose Klagen, sondern den Wunsch und das Streben nach Wieder- 
herstellung des verlorenen Glücks die Unzufriedenheit mit der Gegen- 
wart jetzt erzeugte. 

So hält Aristophanes seinen sittlich schon entarteten Zeit- 
genossen wiederholentlich das Bild jener glorreichen Zeit der Mai-a- 
thonskämpfer vor, zu deren Nachahmimg und Wiedererringung der 
verkehrten Sinnes von ihnen aufgegebenen unschätzbaren Güter sie 
anzufeuern^) (XXIV); obwohl so recht zuversichtlich auf die Errei- 
chung seines Zweckes er doch auch in seiner besten, ho&ungsvoU- 
sten und strebensmuthigsten Zeit gerade nicht gerechnet zu haben 
scheint (XXV). 

Aber Plato wenigstens, wenn auch kein anderer der hervor- 
ragenden Geister jener letzten Periode voller und imgeschwächter 
nationaler Selbständigkeit des hellenischen Volkes, war doch wohl 
sicher fest überzeugt^ dass ein auf den Grundlagen, zu denen er in 
seinem Staate den Entwurf liefert, ruhendes Gemeinwesen für den 
Theil des hellenischen Volkes jedenfalls, den es zunächst in seine 
freilich sehr enggezogenen Grenzen aufnähme, entschieden bessere, 
mit der wahren Bestimmimg der Menschheit mehr als alle früheren 



1) Bei den Spartanern namentlich sprach sich ein Gefühl ganz ent- 
gegengesetzter Art doch schon in jenen bekannten Worten, die bei ihren 
Festen ihr Enabenchor dem wohlberechtigten Selbstlobe ihrer Männer 
und Greise seit Tyrtäus Zeit entoegenzusetzen pflegte (s. Flut. Lycorgus^ 
c. 21 ; vrf. K. 0. Müller, die Dorier, 2. Aufl., Th. 2, S. 328 u. N. Bachius, 
Callini, Tyrt-aei etc. carm. qnae supersunt. Lips. 1831. p. 76) ^ä^ß€c bl 
Y * tcc6|Liec6a iroWCj) Kd^j!>ovec' auf das Stärkste und Unzweideutigste aus. 

2) S. Wolken 986 und den ganzen Abschnitt von V. 887—1118 über- 
haupt. Bitter 814. 884 u. vornehmlich V. 565 u. d. flg.: 

*€ÖXoTf^cai ßouXö|ui€cea toOc irarlpac i^jiiOöv, öxi 4 

dvbpcc i^cav Tfjcbc xf^c ff\c ÄHioi Kai xoO irlirXou, 
oYxiv€C 'K€ta\c iLidxaiav Jvx€ vau9pdKxqj cxpaxilfi 
iravxaxoO vikOövxcc aUl x/|vb' iK6c|LiTicav ir6Xiv, 
Ko(»6elc oööcmimox* aöxdw xoCjc ivavxiouc Ibiiiv 
l^pi6^l^c€v• dXX' 6 Guimdc cOöCic fjv d|Liuv(ac', 
und die Aufgabe die alte Zeit mit ihrer guten, strengen Zucht der 
Gegenwart entgegenzustellen hatte ja auch schon in seiner frühesten 
Arbeit, seinen AatboXcIc, der Dichter sich gestellt. S. Th. Beifffk, 
Aristoph. fragm. Berol. 1840. p. 132 u. 188. frg. Xm, XIV, XV— XVÜ. 

3) S. de rep. II, 369 u. d. flg. 
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haimonirende Zustände lierbeifübren müsete; und dass er auch die 
wirkliche Aufführung eines im Wesentlichen dem von ihm vorgezeich- 
neten Grundrisse entsprechenden Gebäudes nicht geradezu für un- 
möglich hielt ^), daran würden schon der Ernst und die Gründlichkeit, 
mit denen wir den Plan zu demselben von ihm ausgearbeitet sehen, 
uns nicht zu zweifeln gestatten, aber auch an positiven Versiche- 
rungen, dass sein Staatsideal durchaus nicht für ein leeres, je zu 
wirklicher Existenz zu gelangen schlechthin unfähiges Gedankending 
gehalten werden wolle, fehlt es bei ihm ja keineswegs. 

Nim allerdings, hier ist es freilich nicht die einfache Wieder- 
herstellung eines verfallenen Gebäudes alter Zeit, wie beilsokrates, 
der in Herstellung der von Solon gegründeten, von Klisthenes er- 
neuerten Demokratie das alleinige Heil für Athen sah*), auf die 
seine Leser mit ihren Wünschen und Hoffnungen verwiesen werden; 
nein, der kühnste und grossartigste Neubau ist es, den das staunende 
Auge hier vor sich emporsteigen sieht; den Glauben an die Ent- 
wickelungs- und Vervollkommnungsfähigkeit des Menschengeschlechts 
werden wir somit dem Denker, der wirklich damit einem künftigen 
Geschlechte eine Wohn- und Werkstätte bereitet zu haben meinte, 
gewiss nicht ganz absprechen können; wenn auch an der Stetigkeit 
und ünerschütterlichkeit dieses Glaubens andere nicht so hoffnungs- 
volle Aeusserungen in seinem umfangreichen, eine ganze Beihe von 
Jahren für seine Vollendung in Anspruch nehmenden Werke gerechte 
Zweifel in uns erregen müssen^); aber, wie wir schon früher sahen*), 
immer bleibt es doch jedenfalls nur ein Theil der Bürger, der durch 
die neue Staa^sform sich wesentlich gefördert sehen würde (XXVI) ; 
hinter einem Zukunftsstaate nur aus Guten und Weisen, wie der 
Zeno's, würde daher der Platonische doch schon hiemach immer 
noch in einem sehr weiten Abstände zurückbleiben. 

Ebenso wesentlich verschieden aber zeigt sich auch der Stand- 
pimkt Zeno's von dem alt- und echthellenischen darin, dass der 
Staat, den er gegründet wissen will, nicht ein hellenischer, sondern 
ein alle Menschen in sich fassender Weltstaat sein will. 



1) S. besonders de rep. V, 456 c. VI, 499 c. 602 a. b. Vgl. E. Zeller, 
Plat. Studien, S. 19, u. £. Steinhart, Einl. zum Staatsmann, PL W. 
B. 3. S. 680. Anders freilich nrtheüt er über die Ausfahrbarkeit der 
Ideen seiner Bücher vom Staate in den Gesetzen 1. V, 739 d. Vgl. Zeller, 
Philos. d. Gr., Th. 2, Abth. 1, 2. Aufl., S. 616; während nach seinem 
Timäus und Kritias (worüber später Amn. XXVII) dagegen auch selbst 
schon frühere Geschlechter die Fähigkeit sein Ideal im Wesentlichen zu 
verwirklichen besessen und bewährt haben sollen, wonach denn auch 
der künftig einmal ins Leben tretende Idealstaat doch wieder nicht viel 
mehr als eine Wiederherstellung und Erneuerung schon dagewesener 
Zustände sein würde. 

2) Areopagiticus 26. Vgl. K. 0. Müller, Gesch. der gr. Lit., 2. Aufl., 
B. 2, S. 387. 

3) Vgl. K. Steinhart a. a. 0. B. 6, S. 271 u. 708. 

4) S. Anm. 7, S. 64. 
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Nicht als ob lieber ein Weltbürger, als der Bürger dieser 
oder jener hellenischen Stadt, nicht schon vor Zeno so mancher von 
den Denkern und Weisen eines Volkes, das mit dem Barbaren- 
namen ja doch keineswegs durchweg die ganze übrige Menschheit 
für ein niederes, rohes und bildimgsunföhiges, nur eben den Menschen- 
namen mit den Hellenen theilendes Geschlecht zu erklären gemeint 
war, hätte genannt werden wollen (XXVIT). 

Aber der Gedanke , dass irgend einmal in der Zukunft das hel- 
lenische Volk so mit den anderen Völkern sich veimischen und ihnen 
gleichsetzen könne, dass es nicht mehr für sich, sondern zerstreut 
unter sie wohnen^) und durch keine Besonderheiten in Sitte, Gesetz- 
gebung und Verfassung sich vor ihnen auszeichnen, sondern in 
gleicher Weise wie die gesammte nichthellenische Welt fortan nur 
dem allen gemeinsamen Vernunftgesetze gehorche würde, war doch 
vor ihm in der That noch von keinem hellenischen Weisen aus- 
gesprochen worden. 

Auch von einem Diogenes nicht, an dessen praktische Philo- 
sophie wie an die seines Lehrers Antisthenes sonst doch bekanntlich 
die Stoa in den wesentlichsten Punkten auf das Engste sich an- 
schloss*). 

Und wie konnte dem auch wohl so sein? *Ich bin ein Welt- 
bürger', erwidert allerdings Diogenes auf die Frage, woher er sei^); 
worauf die einfachste Antwort ohne Zweifel *au8 Sinope' gewesen 
wäre, aber wegen Falschmünzerei im Dienste seines Vaters aus der 
Vaterstadt verbannt, konnte er nach ihr freilich sich nicht wohl nen- 
nen wollen*); doch auch sonst konnte er, der Heimathlose und Un- 
behauste, bald nach Athen, bald nach Eorinth, Megara, Sparta, 
Mjndos, Kreta auf den Kreuz- und Querfahrten seines Lebens Ge- 
führte und Verschlagene*), nirgends fest Ansässige, sich nicht irgend 
einem Staate angehörig fflhlen, so dass er sich danach wohl bei einem 



1) Plut. de Alex. s. v. s. f. I, VI ^tva pii\ kütöl iröXcic juirjb^ kotä 
^fmouc oIkOö|li€v'. 

2) Das bezeufft schon die bekannte Aeusserung Zeno's, in welcher 
der Kuvic|n6c als ^cövtoilioc iir' dpcn^iv 66öc' von mm bezeichnet wird, 
Diog. L. VII, 121, vgl. _aber auch ebenda VI, 16, wo in den Worten 
'OÖTOc ('AvTicG.) i'i'fi^caTO Kai rf^c Aiot^ouc dmaB^iac xal rf^c Zf|vujvoc 
KapT€p(ac, a^TÖc OiroO^iuievoc tQ "^^^^^ t& dcjuIXia' offenbar das ganz sinn- 
lose Tfl Tt6\€i in Tfl CTO^ umzuändern ist (v. 14 'öok^ xal t^c äv6piu- 
&€CTdTiic CTiuiKf)c KardpSai'), wozu auch nach der ursprünglichen Bedeu- 
tung des Wortes das 6€|ui^ia öiroTiOecOai so besonders gut passt, — ein 
Vemhren, das man bei der notorischen Stupidität des LaSrtiers, wofar 
neuerdings namentlich von Fr. Nietzsche, de LaSrtii Diogenis fontibus, 
Rh. Mus. Jahrg. 23, S. 641 u. d. flg. die schlagendsten Beweise bei- 
gebracht worden sind, wohl nicht einer unberechtig^n Kühnheit zeihen 
wird. 

3) Diog. L. VI, 63. 

4) Diog. L. VI, 20. 21. 56. 

6) Ebenda 21. 27. 38. ^1. 67—69. 74. 76. 77. 
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solchen seiner inneren Tragweite nach weit über die Grenzen eines 
einzelnen Landes hinausreichenden Wirken^) allerdings in der That 
am Besten geradezu als Erdenbürger, Weltbürger schlechthin*) be- 
zeichnen konnte. 

Aber wenn bei der Armuth und Bedürfnisslosigkeit, die er von 
dem Weisen verlangt, wie der Geringachtung aller nicht unmittelbar 
im Dienste der cynischen Tugend stehenden Bildungsmittel, die doch 
entschieden zum Wesen seiner Philosophie gehört^), weder dem 
Bechtsschutze nach, den er gewährt, noch seiner civilisatorischen, 
bildungfördemden Einwirkung nach der Staat für ihn und seine 
Schule eine besondere Bedeutung haben konnte (XXVIII): so konnte 
natürlich auch auf eine dereinstige Herstellimg eines üniversalstaates 
der Art, wie Zeno ihn beschreibt, sein Absehen nicht gerichtet 
sein (XXrX). 

Wobei freilich, wie auch schon jörtiher bemerkt worden*), auch 
in Betreff der grossen Meister der stoischen Schule, wie sie in Grie- 
chenland wenigstens uns vor Augen tritt, eine ähnliche Zurück- 
gezogenheit vom öffentlichen Leben der Staaten, in denen sie wirkten, 
zugestanden werden muss; aber auf einer principiellen Nichtachtung 
des Staatslebens beruhte doch diese Nichtbetheiligung an den Staats- 
geschäfben bei ihnen keineswegs^). 

Ohne Vorgänger indess mit seiner Idee eines alle Menschen in 
sich aufaehmenden üniversalstaates unter den Philosophen Griechen- 
lands entbehrte Zeno deshalb eines Vorgängers hierbei doch keines- 
wegs ganz und gar. 

Denn wie, hatte nicht schon mehre Jahrzehnte zuvor, ehe der 
stoische Weise seine Schule gründete, ein grosser Held und Fürst, 
der grösste, der je an der Spitze eines grossen Nationaluntemehmens 
griechischer Streitkräfte stand, Alexander der Grosse, was nur 
als eine Forderung der Vemunffc hinstellt der spätere Denker, zu 
verwirklichen, als Leben und Wahrheit ans Licht treten zu lassen 
unternommen, ein Reich, wie früher es noch nie dagewesen, gründend, 
in dem Europa und Asien, Griechen und Barbaren, nach jahrhunderte- 



1) Vgl. über den kosmopolitischen Charakter desLehrens und Wirkens 
des Mannes Epictet. dissert. III, 24, 64. 'Aiot^iic oük itpiX^i oiiÖ^a, 
8c oihwc fJimepoc i^v Kai q)iXdvepiinroc, d»CT€ <mkp toO koivoO tiIiv dv- 
Opubiriuv TOCOÖTOuc irövouc Kai TaXattmipiac toO abinaTOc dc|ui€Voc dva- 
Ö^X^cOai'; 66. *bid toOto irdca t^ iraxpic Ictiv, ilaiperoc 5' oöbcjnia', 
freilich die Sprache eines enthusiastischen Bewunderers — in der That 
reichte doch das Wirken des berühmten Cynikers über die Grensen hel- 
lenischen Landes nie hinaus — , der indess ohne genügende Zeugnisse 
fär das Grosse und Edle in den Tendenzen des so hoch von ihm Ver- 
ehrten sich doch so über ihn schwerlich ausgesprochen haben würde. 

2) Dig. L. VI, 68 '^pumieclc, iröGcv ein, KOC|uioiroX(TT|c, i<pr]*, 

3) Diog. L. VI, 24. 27. 73. 

4) S. oben Anm. 8 u. 9, S. 32. 

5) S. Senec. de otio sapientis c. XXX, 56. 'Zeno ait: accedat sapiens 
ad rempublicam, nisi si quid impedierit' u. Flut, de Stoic. rep. c. 2. 
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langem Streit nun versöhnt^), durch gleiche Berechtigungen, Ein- 
richtungen und Bildungsmittel^), ja durch die engsten Bande, ehe- 
liehe Verbindungen zwischen den so schroff und spröde bisher fast 
jede gegenseitige Annäherung vermeidenden^), auf das Innigste m^t 
einander verknüpft, zu einem grossen, erhabenen Völkerbünde, in 
dem die edleren Geister aller Nationen als verbrüdert, die Bewohner 
des Erdreichs insgesammt als eines gemeinsamen Vaterlandes Bürger 
sich fühlten*), zu jener allumfassenden dort nur geforderten Volks- 
gemeinde also in der That bereits sich vereiniget und verschmolzen 
erblickten? 

Nun allerdings, dass mit diesem Eiesenplane^) wirklich sich tmg 
Alexanders grosser und kühner, des höchsten Aufschwunges fUhiger 
Geist und dass auch in der That bereits gar Manches von ihm, dem 
rastlos nach allen Eichtungen hin thötigen, gethan worden war zu 
Ausführung seiner erhabenen Idee, ehe der Tod ihn hinraffte in der 
schönsten Blüthe seiner Jahre, wird man Plutarch in seinen Eeden 
über Alexanders Verdienst oder Glück, wie wenig auch übrigens der 
im Lobe masslose, keinen Flecken auf seinem Helden duldende Pane- 
gyriker in dieser in Verherrlichung des grossen Mannes auch sein 
Leben desselben noch weit überbietenden Schrift zu verkennen ist, 
doch wohl immer ohne Widerrede zugestehen müssen*), und dass 
der Gedanke an diese grossartigsten Neubildungen der Zeit ohne 
Einwirkung auf die Idee jenes Universalstaates des Philosophen ge- 
blieben, wird wohl auch schwerlich jemand sich einbilden können. 

Nur freilich hatte die Folgezeit immer doch nur in sehr un- 
vollkommener Weise erfüllt, was bei Gründung seines Weltreichs 
nach Plutarch von Alexander beabsichtigt worden war. 

Griechische Sprache und Bildung allerdings war über einen 
grossen Theil Asiens wie über das angrenzende Aegypten verbreitet 
worden durch des grossen Helden und Cultivateurs mit fast über- 



1) ^oivöc f\K€iv ÖeöGcv &pilioct]?|c koI biaXXaKTi^c tuiv ÖXwv vojmilüwv', 
Plut. de Alex. s. v. s. f. Or. I, c. VI. 

2) l. c. Or. I, c. V, VI u. Vni, vgl auch Strab. 1. I, 67. 

3) Plut. 1. c. I, Vn. Vgl. Schlosser, universalhist. üebers. d. Gesch. 
der a. W., Th. 1, Abth. 8 (1827), S. 151. 

4) Plut. a. a. O.^Or. I, c. VI ^Txarpiba Ti\v olKou|uidvTiv TTpodraHev 
i^T€tc6ai irdvTac etc. , cuTT€v€tc bi toOc dT«6o0c, dXXoipOXouc bi toCic ttcvti- 
poiic' u. 0. n, c. XI. 

6) Plut. a. a. 0. Or. I, c. in u. II, c. XI, wo als t^Xoc Alexanders 
bezeichnet wird ^^vl k6c|lup KOC|Li/|cavTa Trdvxac dvepdrrrouc jniöc öiniKÖouc 
i^T€|iiov(ac Kai iLiiÄc iBdboc biairric xaTacrf^cai' ; I, c. VIII 'cl ni\ rax^iwc ö 
6€0po Karairdiimiac ti?|v 'AXcH. miuxi^v dvcKoXdcaTO baijiiujv, clc dv vöjlioc 
äiravTac dvOpiiitrouc litcßXdircTO xal irp6c §v 6(koiov üjc irp6c koivöv biij)- 
KT^vro' (?l) u. vit. Alex. c. XXII. Vgl. Droysen, Gesch. des Hellenis- 
mus. B. 1. S. 4 u. 6. 

6) S. beionders Or. I, c. HI, V, VIII u. c. XI, wo von seinem be- 
geisterten Lobredner Alexander geradezu fär das verwirklichte Ideal der 
Stoa 'irftv 6 dv 6pa Kard irdcav dp€Ti?|v ivepy^ cocpdc' erklÄrt wird. 
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menschlicher Willens- und Thatkraft ins Werk gesetzte Erobenings- 
züge; und dass der civilisatorische Einfluss, den auch nach der Zer- 
stückelung desselben eine solche Hellenisirung des Barbarenlandes 
auf einen grossen Theil der Menschheit ausüben musste, nicht gering 
zu schätzen, noch weit höher aber die für die Zukunft dadurch dem 
heilbringenden Werke der Verkündigung der göttlichen Wahrheit 
zur Verfügung gestellten Förderungsmittel anzuschlagen sind, wird 
gewiss auch niemand in Abrede stellen wollen. 

Dass indess auch auf die grossen Massen aller der so unter 
hellenische Botmässigkeit gebrachten Völker die bildende Einwirkung 
dieser höheren Cultur, die auf diese Weise ihnen nahe gebracht 
worden, sich erstreckt hätte, wird indess doch wohl kaum auch nur 
für eines derselben mit einiger Sicherheit sich nachweisen lassen, 
und am Allerwenigsten wird man einen sittlich veredelnden Einfluss 
der Pflanzstätten derselben auf die Gesammtheit des Volkes, das sie 
in seine Mitte aufnahm, irgendwo zu entdecken im Stande sein^). 

Auf die Griechen selbst aber wirkten die fremdartigen Elemente, 
mit denen sie ihre civilisatorische Mission in so nahe Beziehung 
brachte, im Allgemeinen offenbar nur schädigend und verunzierend 
ein^), indem orientalische Ueppigkeit^) und Prachtliebe*), wie einen 
bis zu entwürdigendster Speichelleckerei^), Präconisirung und Ver- 
götterung meist nur durch ihi-e äussere Stellung, nicht durch innere 
Gottähnlichkeit über ihre Mitmenschen hervorragender Sterblichen 
ausartenden Knechtessinn nun auch der hellenische Geist nach und 
nach inuner williger sich einimpfen Hess (XXX); und mit jenem 
Beiche der Guten und Weisen also^ welches Zenb bei seinem Uni- 
versalstaate, wie wir sehen ^), im Sinne hatte, konnten diese neuen 
aus Alexanders Weltreiche hervorgegangenen Staatenbildungen jeden- 
falls auch nicht die entfernteste Aehnlichkeit beanspruchen; wie wir 
denn auch eine wahre, aus einer echten harmonischen Vereinigung 
der beiden in äussere Verbindung gebrachten Bestandtheile, des 
hellenischen und des nichthellenischen, sich entwickelnde Neubildung, 
die doch Zeno's, selbst eines Mischlinges halb griechischer, halb 
phönicischer Abstammung'), Geiste bei dem Entwürfe seines Ideal- 



1) Vgl. Schlosser a. a. 0. 2, 1. S. 164. 167. 169.477 u. K. 0. Mueller 
de antiq. Antioch. I, 29. 31. 32. 

2) Nur die mathematischen und Naturwissenschaften, vor Allem 
Mechanik und Arzneikunde, möchten den hohen Aufschwung, den sie 
unleugbar in dieser Zeit nahmen, zum guten Theile aller£ngs wohl 
diesem Bunde hellenischer und nichthellenischer, namentlich ägyptischer, 
Geisteskraft und Richtung zu danken haben. 

3) Schlosser a. a. 0. S. 151. 162. 166—167. 176. 177. 186 u. 187. 

4) Chr. G, Heynii opusc. ac. V. I, P. 116 u. K. 0. Müller, Handb. 
d. Arch. d. K., 8. Aufl. 1848. S. 160. 162. 166. 

6) K. 0. Müller a. a. 0. S. 161. Schlosser a. a. 0. S. 166. 

6) S. Anm. 2, S. 68 u. XXIII. 

7) Diog. L. VII, 1. 3. 15. 30. Cic. de fit. IV, 20. 56. Für Pböni- 
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staÄtes sicher vorschwebte*), durchaus in keiner Weise in ihnen 
zu erkennen vermögen. 

In wie fem nun also bereits vorher zur Wirklichkeit geworden, 
was von dem griechischen Denker als Forderung ausgesprochen wurde, 
wie doch aber jedenfalls immer noch unendlich weit hinter den Ideen 
desselben zurückgeblieben war, was durch Alexanders grossartige 
Eroberungszüge geschaffen und vorbereitet worden war, wird durch 
die voranstehenden Erörtenmgen wohl hinreichend klar gewor- 
den sein« 

Aber sehen wir denn bei umfassenderem Umblicke nicht auch 
mit der ihm eigenthümlichen Idee nicht eines Weltreiches, eines 
Universaalstaates schlechthin, sondern eines Eeiches der Weisen und 
Guten, das in einer fernen Zukunft alle Menschen in sich aufnehmen 
und so endlich zu That und Wahrheit werden lassen werde, worauf 
das Streben aller Edlen schon lange gerichtet gewesen, unseren 
Philosophen doch keineswegs eine so ganz isolirte Stellung im Alter- 
thum einnehmen, wie er sie uns bei einem nicht über die Lehren 
griechischer Weisen hinausreichenden Gesichtskreise allerdings 
einzunehmen scheinen musste? 

Oder wie, was aus der Magier Lehre Plutarch nach Theopomp 
im achten Buche seiner Philippica^) uns mittheilt über den Schluss- 
act des grossen Weltdramas jahrtausendelanger Kämpfe des guten 
und des bösen Princips mit einander, wo alles Böse gänzlich aus- 
gerottet sein, die Menschen, glückselig und zu einem allumfassenden 
Gemeinwesen vereinigt, alle eine Sprache haben und auch durch 
Gleichheit der Sitte und Lebensweise auf das Innigste mit einander 
verbunden sein würden, stimmt diess nicht auf das Ueberraschendste 
überein mit dem, was wir bei demselben Schriftsteller über jenen 
Staat Zeno's aus dessen TToXiTcia uns überliefert fanden, und haben 
wir nicht so in jenen altiranischen Weisen in der That die Geistes- 
genossen des hellenischen Denkers zu begrüssen, die wir in Griechen- 
land selbst vergeblich aufgesucht hatten? Geistesgenossen, denen 
auch die Priorität vor ihm nicht streitig gemacht werden kann, wie 
ja selbst schon aus dem chronologischen Verhältnisse Theopomp's zu 
Zeno deutlich genug erhellt. 

Wie nun aber, sollte da nicht auch geradezu eine dii-ecte positive 
Einwirkung dieser Lehre der Magier auf die Ideen des griechischen 
Weisen von jenem alle Völker in sich aufzunehmen bestimmten 
Zukunftsstaate anzunehmen sein? 

Gewiss, da die Persische Eeligion, deren eigenthümliche Ideen 
und Gebräuche, dem einem Jahrhunderte lang unter Persischer Herr- 

cische Abkunfb sprach bei ihm namentlich die sehr dunkle Hautfarbe 
(]LieXdYXPU>c), die nach Apollonius dem Cyrier (s. D. L. a. a. 0. 1) ihm 
eigen war. 

1) S. Anm. XXIX im Anfange. 

2) De Tside et Osir. c. 47. Vgl. Diog. L. prooem. sect. 8. 
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Schaft stehenden Eilande^) seiner Abkunft und ersten Lebenszeit 
nach angehörenden griechischen Weisen doch wohl noch weniger als 
einem Herodot, Demokrit, Plato, Theopomp, Dinon, Aristoteles, 
Hecatäus aus Abdera, die doch schon so manches eine nicht ober- 
flächliche Kenntniss Verrathendes über sie zu berichten wussten^), 
ganz fremd und unbekannt geblieben sein konnte, xmd er, worauf 
bereits oben hingewiesen worden, selbst keineswegs ein Grieche von 
reinstem und ungemischtestem Blute, auch wohl am Wenigsten zu 
einer schroffen Zurückweisimg aller aus anderen Bereichen, als aus 
denen hellenischer Denk- und Anschauungsweise, seinem Geiste sich 
darbietenden Anregungen von vornherein prädisponirt sich fühlen 
konnte. 

Nur dass freilich von einer unmittelbaren Aneignung der noch 
mit vielfachem seltsamem und phantastischem Beiwerke ausgeschmüek- 
ten Ideen jener Weisen des Orients ihrer ganzen eigenthümlichen 
Ausgestaltung nach durch unseren Philosophen auf keine Weise die 
Bede sein kann. Was zum Theil auch schon das bereits über sie 
Mitgetheilte zeigt, indess doch auch noch genauer durch eine auf 
alle einzelne Differenzen zwischen der Stoiker und jener Magier An- 
schauungen eingehende Vergleichung beider idealer Zukunftsstaaten 
gezeigt werden soll. 

Hier sind es nun aber wohl vor Allem die ^keiner Nahrung 
bedürftigen und keinen Schatten werfenden' und doch immer noch 
diese Erde, wenn auch nach einer wesentlichen Umgestaltung der- 
selben, bewohnendenMenschen jener glückseligen Zukunft^) nach der 
von Theopomp skizzirten Lehre der Magier, die das rein Phantastische 
derselben auf das Unverkennbarste ins Licht stellen. 

Ein verklärter Körper, durchsichtig und in reiner G^istigkeit 
hoch emporgehoben über alle irdische Bedürftigkeit allen Menschen 
verliehen, doch immer noch Erdbewohnern nach wie vor, — nicht 
ein Mann ohne Schatten, vne das bekannte deutsche Märchen ihn 
uns vorfdhrt, sondern die ganze Erde bevölkert von wundersamen, 
an Wunderbarkeit jenen sogar noch weit überbietenden Gestalten 
der Art, irdischen Menschen von überirdischer, selbst der Götter 
Nahrung verschmähender Bedürfnisslosigkeit, — nun, wie jener reine 
Lichtdienst der Perser und der ihnen stammverwandten Nachbar- 
völker, — denen alle Finstemiss schlechthin als eins mit dem Bösen 
galt*), dieser grobmaterielle Körper an sich, sobald der Geist aus 



1) S. besonders Engel, Kypros. Berlin 1841. Th. 1. S. 257 u. d. fl^. 

2) S. über die drei letzteren Diog. L. Prooem. 8 u. 9, über Demokrit 
ebenda 1. IX, 34. 35 u. Plut. H. N. VII, 55 am Ende, vgl. Roth, Gesch. 
unserer abendl. Philos. B. 1, S. 433. 

3) *Tf\c ff\c imulbox) etc. Tcvoin^vyic ^va ßiov Kai iroXircioiv dvOpubtruiv 
ILAttKapiiwv etc. T^v^cGai' u. ^\xi\Te xpocpfic 6€0|li^vouc |li/|T€ ckiAv woioOvTac' 
Plut. a. a. 0. 

4) Ahriman, öfter auch geradezu "Aibric von den Griechen genannt, 
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ihm gewichen, ein Greuel^), alle die natürlichen Folgen seiner Nah- 
ningsbedürftigkeit, auch schon jede Speichel-Absonderung, ein Gegen- 
stand des Absehens und der Scham, daher der sorgfältigsten Ver- 
heimlichung waren ^) — wie eine- orientalische Einbildungskraft eine 
solche Keligion zu Erzeugung und Ausbildung so excentrischer Vor- 
stellungen, Träume und Ho&ungen zu begeistern und zu entzünden 
vermochte, werden wir wohl nur ganz erklärbar und bereif lieh 
finden; dass aber ein griechischer Denker so ungereimtes und Wider- 
sinniges in das System seiner Gedanken hätte verweben können, fUr 
möglich zu halten gewiss keinen Augenblick uns versucht fühlen. 

Eben so wenig aber werden wir natürlich eine Kühnheit in 
Feststellung des Zeitpunktes, wo jenes Reich der Guten und Weisen 
auf Erden zur Verwirklichung gelangen werde, wie jene Magier sie 
sich zu erlauben kein Bedenken trugen, bei einem nüchternen grie- 
chischen Denker erwarten können, der ja überhaupt jenes ganze 
dualistische Eeligionssystem, nach dem zuerst abwechselnd immer 
dreitauswid Jahre ein guter und ein böser Gott im Besitze der Herr- 
schafb sich befinden, dann wieder andere dreitausend Jahre der eine 
mit dem andren kämpfen und Krieg führen und immer die Werke 
des anderen wieder zerstören würde, bis dann endlich mit einem zu 
gänzlicher Vernichtung des Gegners führenden Siege des ersteren 
dieser ganze Antagonismus zweier einander entgegengesetzter Prin- 
cipe seinen •Abschluss finden werde ^), unmöglich sich aneignen 
konnte (XXX). 

Und auch jene nur durch die gewaltigsten Naturrevolutionen 
ins Werk zu seilende Umgestaltung der Erdoberfläche femer, durch 
die erst in eine ebene Fläche der ganze Erdboden verwandelt sein 
müsste, alle Höhen erniedrigt, alle Schluchten undThäler ausgefüllt, 
ehe jene grosse Völkergemeinschaft hergestellt werden könnte, wie 
sie auch schon oben^) als Ingredienz jenes Magierglaubens erwähnt 

D. L. prooem. 8, Plut. de superst. c..l3, de Is. et Os. c. 46, vgl. Her. 

7, 114, gleiches Wesens mit der Finstemiss, der physischen und der 
geistigeu, Plut. de Is. et Os. c. 46, und geboren aus ihr (s. ebenda c. 47), 
daher denn auch seine natürliche Wohnstätte die dickste Finsterniss, 
Vendidad Fergord 19, 147. 

1) S. Vendidad Ferg. 7, 4, wonach ein böser Dämon gleich nach 
dem Tode sich auf den Leichnam setzt, vgl. Spiegel, Avesta. Th. 2, P. 
XXXIII. Wesshalb ja auch ein Leichnam nicht mit dem Wasser, noch 
weniger natürlich mit dem Feuer, in Berührung gebracht werden durfte, 

8. Her. 3, 16. Strab. XV, 733. Spiegel a. a. 0. p. LHI. 

2) S. Herod. 1, 133. Xenoph. Cyrop. 1. I, c. 2, 16. 

3) ^^ircici bä xpövoc cijuapiLilvoc, kv iji t6v 'Ap€i|Ltdviov dvdYKii <p9a- 
pfjvai iravrdiraa xal dcpavicef^vai ' Plut. de Is. et Os. c. 44. VgL die 
Erläuterungen des Bundehesch zu dem von Theopomp Ueberlaefeiten bei 
Roth, Gesch. der abendl. Philos. Th. 1, S. 431. Neuntausend Jahre 
werden also hiemach ver^nsen sein müssen, ehe die vierte und letzte 
Weltperiode, die eine Zeit des reinsten, vollkommensten Glückes sein 
soll, wird eintreten können. 

4) S. Anm, 3, S. 78. 
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worden ist, konnte Zeno's ruhigerem Geiste wohl schwerlich als eine 
so xinerlässliche Bedingung der Herstellung seines Universalstaates 
erscheinen. 

Dagegen möchte darin, dass von den Magiern ausdrücklich nur 
die Glückseligkeit, nicht, wie bei Zeno, die Tugend und Weisheit 
der Bürger jenes Staates hervorgehoben wird, ein wirklicher erheb- 
licher Dissensus zwischen ihnen wohl gerade nicht zu erkennen sein. 

Denn wahre Glückseligkeit erschien doch auch den Magiern nur 
erreichbai* durch Tugend, thatkräftige, in Bekämpfung und Bewäl- 
tigung des Bösen in und ausser uns sich bewährende Tugend; wer 
schädliche Thiere, Geschöpfe Ahrimans, ausrottet, wie die den 
Pflanzungen durch ihr Wühlen und ihre Gefrässigkeit so viel Schaden 
zufügende Wasserratte, der wird vorzugsweise als ^gottgeliebt und 
glückselig' von ihnen gepriesen^); wie sie aber auch ohne Eeinheit 
und Lauterkeit des Sinnes und ein heiliges und unsträfliches Leben 
keine Seligkeit sich denken konnten, wird auf das Deutlichste von 
ihren heiligen Büchern bezeugt, wenn auch die Aufnahme in den 
Himmel, Ahuramazdao's, ^des heiligsten und reinsten'^), Wohnstätte, 
durchaus von einem solchen Sinne und Leben in ihnen abhängig 
gemacht wird®). 

und wie jene glückseligen Menschen hiemach die Magier zu- 
gleich als gut und weise sich dachten, so konnte doch auch Zeno 
die Guten und Weisen seines Zukunftsstaates offenbar« nur als eben 
so glückselig wie gut und weise sich denken, da ja die Tugend nach 
der Lehre der Stoiker bekanntlich alle Bedingungen der Glückselig- 
keit schlechthin in sich selbst trägt*). 

Nach der Lehre der Magier indess freilich ist es nicht nur 
das moralische Uebel, sondern ebenso auch Alles, was wir als phy 
sisches Uebel zu bezeichnen pflegen, was mit Ahriman's Vernichtung 
zugleich auch aus der Schöpfung, in die es ja eben erst durch ihn 
und die ihm untergeordneten Geister hineingekommen^), gänzlich 
verschwunden sein werde. 

Eine recht schlimme Zeit allerdings, heisst es nach Theopomp^'s 



1) S. Plut. Sympos. IV. 5, 23^ vgl. de Is. et Os. c. 46 (wo zu 'toOc 
^vöbpouc' auch wieder VOc hinzuzufügen ist), a?uch Herod. 1, 140. 

2) S. Äöth a. a. 0. B. 1, S. 398 u. Note 625 u. 631 (S. 270 u. 271). 

3) S. Roth a. a. 0. S. 430. Auch konnte überhaupt eine Beligion 
wie die der Perser, die ein so entschieden ethisches Gepräge an sich 
trägt, gut zu denken, zu sprechen und zu handeln, auf das Nachdrück- 
lichste von ihren Anhängern fordert (Vispered III, 22, vgl. Roth a. a. O. 
S. 426), den guten Gott nach siegreicher Beendigung seiner Kämpfe mit 
dem Bösen Anderen als denen, die durchweg als rein und gut sich be- 
thätigt, seinen Helfern im Streite (Vendidad 8, 61. 9, 166 u. d. flg. 11, 32, 
Yagna XLIII, 13. 14; vgl. Spiegel Avesta, Th. 1, 171. Th. 3, LXXIV, 
74. 105—109), die GlückseKgkeit jener Bürger des Zukunffcstaates der 
letzten Well^eriöde offenbar nicht gewähren lassen. 

4) S. Zell er a. a. 0. Th. 3, 1, 1. S. 202. 

5) Plut. de Is. et Osir. c. 46 u. 47. 
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XJeberlieferung bei Plutarch, wo Pest und Hungersnoth der böse 
Peind noch einmal die furchtbarsten Verheerungen anrichten lassen 
werde auf Erden, werde jenem glückseligen Zeitalter erst voraus- 
gehen müssen ; aber nachdem er nun so in diesem letzten, rasendsten 
Wuthanfalle alle seine Kraft zu tödten und zu zerstören erschöpft, 
sein letztes, condensirtes Gift versprützt, mit dem Stachel, den er 
in seiner blinden Wuth den Stichen nachgeschickt, die er gebohrt, 
seine ganze Macht zugleich verloren, so sich selbst getödtet (XXXIl), 
er, der alles Todes und Verderbens alleiniger Urheber ist ^), mussten 
sie mit ihm natürlich auch alle Uebel hinweggeschafft sein lassen 
aus der Welt. 

Auch damit nun aber wieder die Stoiker uns vollkommen ein- 
verstanden zu denken werden wir bei einer etwas schärferen Beleuch- 
tung ihrer Lehren über die Natur und die Bedeutung des physischen 
Uebels schwerlich geneigt sein können. 

Freilich wenn Chrysipp in dem Bestreben die göttliche Vor- 
sehung zu rechtfertigen auch in der Existenz eines so lästigen Un- 
geziefers wie der Bettwanze nur eine überaus heilsame Aufforderung 
zur Wachsamkeit, in der der Alles befressenden und zernagenden 
Mäuse eine Mahnung zu desto sorgsamerer Verwahrimg der ihre 
Gier und Nagelust aufreizenden Dinge in unserem Besitze findet^) 
und daher denn auch keineswegs, wie durch seine Eeligion der Perser, 
zu einem unermüdlichen Vernichtungskriege gegen Geschöpfe der 
Art sich berufen glauben konnte: so möchte uns bei den Guten und 
Weisen jenes Zukunftsstaates eine solche Mahnung und Aufstache- 
lung wohl mit gutem Grunde nicht mehr nöthig und jetzt somit der 
Rechtsanspruch dieser Thiergattungen auf des Lebens Freuden in 
der That bereits veraltet und erloschen erscheinen y und vermindert 
wenigstens mussten sich er und seine Schule die physischen Uebel 
oder das, was gemeinhin dafür gilt, wie der schulgerechte Ausdruck 
lauten würde, jedenfalls auch sonst durch die Tugend und Weisheit 
jener voUkommneren Zukunftsmenschen denken. 

Indess so Manches der Art, wie die Krankheiten, denen die 
Menschen unterworfen sind, war doch nacb ihnen wieder auch mit 
der ganzen menschlichen Natur, dem durch das Complicirte und 
Kunstvolle seiner Organisation, die Zartheit und Feinheit so vieler 
Gebilde derselben, nur um so anföUigeren und verletzbareren Körper 
des vollkommensten der Erdgeborenen^) und andern Grundbedingun- 



1) Der schlagende Geist, der voll Tod ist, genannt in den Büchern 
der Avesta, s. Vendidad Farg. 1 u. 19, 1 u. d. flg., 22, 6, Ya9na 60, 6. 
14 u. Spiegel, Avesta, Th. 3, XLV, wonach sein Name, Agro-mainyus, 
selbst 'der schlagende Geist' bedeutet. ' 

2) Plut. de Stoic. rep. c. 21. Vgl. Zeller a. a. 0. S. 163. 

3) S. Gell. N. A. VII (VI), 1, ed. Hertz. Diess sind jene 'incommoda 
KOTd TrapaKoXoOeriav', in denen Chrysipp's Scharfsinn ein neues Rettungs- 
mittel der Güte Gottes aufgefunden zu haben meinte, indem die Intention 

Jahrb. f. class. Philol. Suppl. Bd. VIII. Hft. 1. 6 
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gen unserer irdischen Existenz, zu eng verknüpft und verwoben, als 
dass wir es für denkbar halten könnten, dass sie an eine Befreiung 
der Menschen von diesen Uebeln, so lange sie überhaupt noch 
Menschen bleiben, geglaubt haben sollten (XXXIII). 

Aber noch ein Bedenken erregendes Merkmal ist es, welches 
von jenen Magiern dem Universalstaate der Zukunft, der alle Völker 
in sich vereinigen werde, beigelegt wird; auch nur eine Sprache 
nämlich wird ja dann, versichern sie, auf der ganzen Erde zu hören 
sein^), auch darin also die innere üebereinstimmung, die unter allen 
Menschen hergestellt sein wird, schon äusserlich sich zu erkennen 
geben. 

Nun, es scheint, als hätte diese Consequenz aus der Annahme 
der innigen Lebensgemeinschaft, in der alle Völker und Individuen 
einst mit einander stehen würden, auch von Zeno eben so gut wie 
von jenen gezogen werden müssen, so dass wir hierin ihn also, wenn 
wir auch eine ausdrückliche Aeussenmg des Philosophen über diesen 
Punct vermissen, doch ohne Weiteres xms in vollem Einklänge mit 
jenen persischen Weisen zu denken hätten. 

Und wie, sollte nicht gerade ihm, der eine Sprache, eben die 
des geistreichsten und gebildetsten, geisteskräftigsten und geistig- 
regsamsten, wissensdurstigsten und weisheitsliebendsten Volkes seiner 
Zeit, zu einer Art Weltsprache der Gebildeten wenigstens fast 
aller Zonen und Nationen wirklich bereits geworden sah, eine solche 
Annahme ganz besonders nahe gelegen haben, noch weit näher sogar, 
als jenen Weisen der Perser, die auch zur Zeit ihrer Weltherrschaft 
doch nie ihrer Sprache eine ähnKche Verbreitung und Bedeutung zu 
verschaffen vermochten, so dass selbst als officielle Reichssprache 
sie doch immer ijur in sehr beschränktem Masse, bei Inschriften auf 
öffentlichen Denkmälern z. B. nicht bloss in den durch Eroberung 
dem Eeiche einverleibten Theilen desselben nur neben noch zwei oder 
drei anderen, sich geltend zu machen sich begnügte?^) 

Und dies sein Griechisch nun, das ja auch für ihn und seine 
ganze Schule nach ihrem damaligen Bestände noch das einzige Organ 



des schaffenden Geistes danach doch immer nur auf das Schaffen des 
Guten gerichtet gewesen sein nur diess, nicht auch die einer inneren 
Noth wendigkeit nach daran sich heftenden üebel, unmittelbar von ihm 
geschaffen worden sein soll, weshalb er denn auch immer nur als 'auctor 
parensque rerum omnium bonarum' zu bezeichnen sei. Namentlich 
ist es ier Kopf des menschlichen Körpers, dessen vielfache Verletzbarkeit 
als Folge seiner so kunstreichen Zusammenfügung 'tenuissimis minutis- 
que ossiculis' dem scharfsinnigen Manne zum Beweismittel für den von 
ihm aufgestellten Satz dienen muss. 

1) ^^va ß(ov Kai TroXiTcfav dvepiOinwv öjhoyXiOcciwv ÄirdvTUJv Y^v^cÖai', 
bei Plutarch. 

2) Vgl. meine Rec. von C. L. Blum, Herodot u. Ktesias, Ztschr. f. 
Alterthumswiss. 1838, Nr. 113, S. 913 u. d. flg. Dreisprachlich sind be- 
kanntlich namentlich die Inschriften zu Bisutun und zu Persepolis, vier- 
sprachliche hat man zu Suez in Aegypten gefunden. 
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war, durch welches die Lehren ihrer Weisheit verkündet wurden, 
konnte er wohl anders als es sich nun auch gei'adezu zur schlecht- 
hinnigen Weltsprache in jenem Staate der Guten und Weisen einer 
ersehnten besseren Zukunft denken? 

Gewiss, es hat Manches für sich, Zeno eben so für die grie- 
chische, wie jene iranischen Weisen für ihre Sprache — denn dass 
diese keine andere bei ihrer Weltsprache der Zukunft im Sinne hatten, 
unterliegt wohl keinem Zweifel^) — eine so universale Geltung in 
jener idealen Zukunftswelt in Anspruch nehmen zu lassen. 

Indess, ob auch er wirklich überhaupt fttr jenen Völkerverband 
auch volle Spracheinheit aller der verschiedenen sich zu ihm ver- 
einigenden Glieder durchaus imentbehrlich befunden habe, wird eine 
offene Frage doch wohl immer noch bleiben müssen. 

Bei den Magiern der Perser war es offenbar vor Allem ein 
religiöses Moment, das sie jene Spracheinheit in dem Universalstaate 
der letzten Weltperiode für durchaus nothwendig zu erklären bewog. 

Nur den dem Gesetze ihres göttlichen Propheten gläubig und 
vertrauensvoll sich Unterwerfenden, dem reinen Dienste ihres heiligen 
und allmächtigen Gottes nach vieltausendjähriger schmählicher Be- 
fleckung mit allen den Greueln sinnlosen und verruchten Götzen- 
dienstes (XXXIV) reuig sich Zuwendenden aus den anderen Völkern 
der Erde, konnten sie die Fähigkeit Antheil zu nehmen an der Glück- 
seligkeit, die der Menschheit am Ende der Tage nach ihnen beschie- 
den sein sollte, zugestehen. Nur eine Sprache, die, in welcher eben 
ihr heiliges Gesetz verkündet worden und in der allein also auch 
Gott würdig gepriesen werden könne ^, konnte ihnen daher auch 
zum Ausdrucke des Denkens und Fühlens jener reinen und vollkom- 
menen Menschheit der Zukunft geeignet erscheinen. 

Ganz anders die Stoa, deren Beligion des nationalen Charakters 
ja schon früh fast gänzlich sich entäussert hatte, so dass fast nur 
die Namen und Bräuche der heimischen Götterverehrung noch bei- 
zubehalten aus äusseren Bücksichten von ihnen für räthlich erachtet 
worden war, und die dessbalb auch eine besondere religiöse Weihe, 
die ihr etwa durch Homer und Hesiod, nach Herodot die Urheber 
ihrer Theogonie^), mitgetheilt worden, fttr die Sprache, in der sie 
redeten und schrieben, unmöglich in Anspruch nehmen konnten. 

Auch noch aus einem anderen Grunde indess werden wir es 
keineswegs wahrscheinlich finden können, dass überhaupt auch Zeno 



1) Ihre Sprache, d. i. die ihrer alten heiligen Bücher, ihrer Gebete 
und Gottesverehrung, oder doch eine dieser wenigstens möglichst nahe 
stehende, wie dies von dem Altpersischen (s. Roth, Th. 1, Noten S. 1) 
aus Eeilinschriften deutlich sich ergeben hat, von dem dann aber nach 
Strab. XV, 724 wieder auch die in Medien, Baktrien und Sogdiana ge- 
sprochenen nur eben mundartlich verschieden waren. 

2) S. Spiegel, Avesta, Th. 3, p. I. 

3) Herod. II, 53. 

6* 
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eine solclie Homophonie von der Gesammtbürgerschaft seines idealen 
Zukunftsstaates erwartet und gefordert habe. 

Eine solche Weltsprache nämlich musste doch entweder als eine 
von den bisher gesprochenen durchaus verschiedene, ganz neugebil- 
dete zu denken sein; oder man müsste eben annehmen, dass eine 
der bereits vorhandenen Sprachen einst ein so entschiedenes Ueber- 
gewicht über alle anderen sich zu verschaffen im Stande sein werde, 
das eine gänzliche Verdrängung derselben aus ihrem bisherigen 
Besitzstande zur Folge haben würde. 

Eine Sprache der ersteren Art aber, wie würde eine solche 
völlige Neubildung auf dem Sprachgebiete zu einer so allgemeinen, 
Geltung zu gelangen und auf die Dauer sie sich zu sichern vermögen, 
wenn nicht von vornherein der Stempel der AUgemeingiltigkeit auf 
das Unverkennbarste ihr aufgeprägt wäre; was offenbar doch nur 
eine gegen jede eigenthümliche Auffassungs- und Empfindungsweise 
der einzelnen Nationalitäten ganz ' indifferent sich verhaltende reine 
Begriffssprache, die lediglich das System der Begriffe des mensch- 
lichen Verstandes seiner innerlichen logischen Synthesis nach zur 
Anschauung zu bringen sich zur Aufgabe stellte, mit einem gewissen 
Eechte würde von sich rühmen können, obwohl auch sie doch immer 
nur dem einen Momente ihrer logischen Organisation nach, da ander- 
seits gerade hier, wo kein Mittelglied der Empfindung Logisches und 
Phonetisches aneinander knüpfte, die lautliche Bezeichnung des jedes- 
mal Auszudrückenden der inneren Noth wendigkeit am Entschiedensten 
ermangeln würde. 

Nun für jenen nur aus Weisen, den Weisen aller Völker, her- 
zustellenden Zukunftsstaat, wird man vielleicht meinen, könnte aller- 
dings wohl gerade eine solche Denker- und Philosophen-Sprache Zeno 
ganz besonders geeignet befunden und so sie sich auch durch das 
Band der Spracheinheit mit einander verknüpft gedacht haben. 

Ich zweifle, da doch wohl auch jene Weisen nach ihm gewiss 
nie zu blossen logischen Eechenmaschinen sich würden herabwür- 
digen lassen, sondern immer noch Menschen würden bleiben wollen, 
Menschen, die immer doch auch noch Triebe und Gefühle haben wie 
andere, nur dass dem Wärmegrade derselben bei ihnen nie über die 
von der Vernunft dafür vorgezeichnete Grenze hinauszugehen ge- 
stattet ist, deshalb denn aber natürlich auch immer noch einer ganz 
anderen, reicheren, lebens- und wirkungsvolleren Sprache zum Aus- 
druck ihres Seelenlebens bedürfen werden^) (XXXV). 



1) Nur auf eine philosophische Sprache, die mit Verdrängung aller 
Volkssprachen allgemeine Mensch ensprache zu werden prätendirte, will 
übrigens natürlich das Abschätzige, was in den im Texte gebrauchten 
Wcjrten liegt, bezogen werden. Eine ^lingua philosophica', die andere, 
beschränktere Zwecke verfolgt, unterliegt einer ganz anderen Beurthei- 
lung; und am Allerwenigsten möchte ich namentlich der Anmassung, 
zugleich eine Abfertigung der Lieblingsidee des grossen Leibnitz von 
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Dass nun aber auch das Zweite, was als möglich von uns hin- 
gestellt wurde, — ein drittes Denkbares, eine aus einem wüsten 
Gemenge aller Volkssprachen zusammengeknetete Weltsprache, wird 
überhaupt wohl niemand erst um seine Existenzfähigkeit zu befragen 
für nöthig halten, — dass dieses Zweite also, wonach einer bereits 
• vorhandenen Sprache den Eang und die Würde einer Weltsprache 
d6r Philosoph für die Zukunft hätte zugewiesen wissen wollen, als 
durchaus unannehmbar zurückzuweisen sein solle, geht aus unseren 
bisherigen Betrachtungen allerdings doch immer durchaus noch nicht 
mit genügender Sicherheit hervor. 

Denn wenn ihn auch die Gründe, aus denen die Magier für ihr 
Persisch eine solche Zukunftsstellung in Anspruch genommen zu 
haben scheinen, zu gleichen Forderungen für sein Griechisch freilich 
nicht bewegen konnten, konnten ihm nicht doch auch schon die 
inneren Vorzüge, wie die schon jetzt errungene Weltstellung dieser 
Sprache, deren auch oben bereits gedacht worden, eine solche An- 
nahme in Betreff ihrer zukünftigen Bestimmung gerade recht nahe 
legen? 

Schwerlich; da die Einsicht, wie mit seiner Sprache, dem 
sichersten Schutz- und Bewahrungsmittel seiner ganzen psychischen 
Individualität, ein Volk auch seine ganze Nationalität aufgebe, zumal 
dann, wenn es so vollständig, wie es doch von den anderen Nationen 
ihrer Abstammung nach angehörenden Bürgern ihres Weltstaates 
jene Magier gefordert zu haben scheinen, ihrer sich zu entäussem 
sich genöthigt sehen sollte, dem stoischen Philosophen doch gewiss 
nicht gefehlt haben wird, von einer so stolzen Geringachtung der 
gesammten nichtgriechischen Welt aber, wie wir sie z. B. bei Epicur 
finden, nach dem die Weisheit ja überhaupt auf keinem anderen als 
auf hellenischem Boden soll wachsen und gedeihen können^), wir 
in der Stoa, vielleicht auch schon der oben bereits berührten Ab- 
stammung so vieler unter den Meistern ihrer Schule wegen ^), durch- 
aus nirgends eine Spur finden, vielmehr Chrysipp sogar geradezu 
die Weisen über die ganze Erde zerstreut und doch durch starke 
unsichtbare Bande auf das Engste mit einander verknüpft sein lässt^), 
Weise natürüch, wie wir oben bereits sahen, nicht im strengsten 
Sinne des Wortes, sondern nur in entschiedenem Fortschritte zur 



einer Pasigraphie u. Pasilalie, der er eine so grosse Bedeutung zu- 
schreiben zu können meinte (s. la vie de Mr. Leibnitz vor dem Essais 
de la Theodiede. Amsterdam 1734. T. I, p. 87. u. Erdmann, Grundriss 
der Gesch. der Philosophie, B. 2. Berlin 1866, S. 164 u. 165, auch 
Guhrauer, G. W. Freih. von Leibnitz, eine Biographie. Th. 1, S. 331 
u. 332) hier so nebenbei beabsichtigt zu haben^ dieser Aeusserungen über 
eine imaginäre Sprache der Art wegen bezichtigt zu werden befärchten 
müssen. i' 

1) S. Anm. XXVII. 

2) S. oben, S. 78. 

3) S. oben S. 39, Anm. 5. 
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Weisheit hin hegriffene ^), aber nur an solche Weise, nicht so durch- 
aus vollkommene, wie sie ja überhaupt auf Erden zu allen Zeiten 
immer nur als ganz vereinzelte Ausnahmen sollten vorkommen kön- 
nen^), werden wir offenbar doch auch bei den eine ganze grosse 
Staatsgemeinde bildenden Guten und Weisen jener einst zu erwarten- 
den schöneren Zukunftswelt zu denken haben; deren Aufbau aus 
Gliedern aller Nationen ja übrigens auch an und für sich schon die 
Anerkennung der Gleichberechtigung aller Nationalitäten bei Zeno 
auf das Deutlichste bezeugt. 

Nach alle dem nun also werden wir auch in diesem Puncte Zeno 
ims in TJebereinstimmung mit jenen Magiern zu denken uns wohl 
schwerlich entschliessen können und so, bei Bewahrung des unter- 
scheidenden Typus der einzelnen zu jenem grossen Menschheitsbunde 
sich vereinigenden Völker, ja denn auch erst den kocjlioc, die har- 
monische Einheit des Mannichfaltigen, zu der sich wie im Baue der 
Welt hier ja Alles einst zusammen ordnen sollte^), in Wahrheit in 
ihm zu erkennen vermögen. 

Womit übrigens auch die Forderung eines gleichen Eechtes und 
Gesetzes für alle Glieder desselben keineswegs in einem unauflös- 
baren Widerspruche sich befindet, da der Majestät des einen, all- 
gemeinen Yemunftgesetzes^) wir doch wohl recht gut auch sonst in 
Denk- und Gefühlsweise, Sitte und Lebensgewohnheiten vielfach von 
einander abweichende Individuen und Nationen gleich willig huldi- 
gend uns denken können. 

Freilich den schroffen und unversöhnlichen Gegensatz, in dem 
wir früher nur zu oft die Völker der Erde feindlich einander entgegen- 
treten sahen, würden wir bei einer solchen allgemeinen Menschen- 
verbrüderung uns entschieden hinwegzudenken haben; durch die 
sänftigende, veredelnde und verfeinernde Einwirkung indess, die alle 
wahre Bildung auf den Menschen übt, werden zwar noth wendiger 
Weise auch alle jene inneren Gegensätze, welche Verschiedenheit der 
Eace, Nationalität, Individualität, Berufs- und Wirkungskreise unter 
den Menschen erzeugen, einen milderen Ausdruck gewinnen, ein 
gänzliches Aufhören aber der individuellen Verschiedenheiten der 
Menschen unter einander werden wir daraus doch keineswegs zu 



1) Diesen irpoKeKotpÖTCc in\ irocöv g:laubte denn Chrysipp auch seinen 
Freund und Gönner, den Scythenkönig Hydanthyrsos, ohne Weiteres 
beizählen zu können, 8. Plat. de Stoic. rep. c. XX. 

2) S. Anm. VIII. 

3) Vgl. Anm. XXIX und über den k6c|lioc des Weltalls s. Cic. de 
universo c. 10 'ut hunc hac varietate distinctum bene Graeci k6c|liov, 
nos lucentem mundum nominaremus; aber auch bei Pythagoras, der 
zuerst die Welt so nannte (s. Plut. de plac. philos. II, a. Schol. II. f, 1), 
deutet jene Sphärenmusik, die er lehrte, ja schon auf dieselbe Auffassung 
des Begriffes hin. Vgl. auch A. von Humboldt, Kosmos, B. 1, S. 76 
u. 77. 

4) S. oben Anm. 3—5, S. 64. 



Digitized by VjOOQIC 



u. Typen d. A. Testaments a. d. hell. Alterthum. 87 

folgern haben, wie wir ja auch in der Kunst grosser nur idealisch 
Schönes uns vor Augen führender Meister das Ideale in Gestalt, 
Haltung und Zügen jener edelgearteten Naturen, die sie uns kennen 
lehrt, dem Leben und Reichthum der künstlerischen Composition 
doch auf keine Weise Abbruch thun sehen. 

Ja wenn bei näherer und innigerer Verbindung der Völker der 
Erde insgesammt alle die aus der Verschmelzung so verschieden- 
artiger Elemente in allen möglichen Mischungsverhältnissen sich 
ergebenden Combinationen natürlich auch immer neue Typen mensch- 
licher Bildung ans Licht bringen müssen, ist es vielmehr eine Zu- 
nahme als Abnahme jener individuellen Verschiedenheiten unter den 
Menschen offenbar,, die wir von jener grossen Völkervereinigung zu 
erwarten haben würden. 

Dass übrigens die Bedeutung des Individuellen doch auch in 
anderen Beziehungen unserem stoischen Philosophen, ungeachtet der 
abstracten, färb- und gestaltlosen Idealität seines Musterbildes eines 
Weisen^), keineswegs gänzlich entging, möchte doch wohl schon 
aus den speciellen Begeln, die er besonderen Lebensaltern für das 
ihnen gemässe sittliche Verhalten vorzuschreiben mit seiner Philo- 
sophenwürde recht wohl verträglich fand (XXXVI), sicher genug 
sich ergeben^). 

Noch eine Frage aber ist es nun, die in Betreff jenes Welt- 
reiches des stoischen Philosophen sich uns aufdrängt, welche Dauer 
er diesen voUkonmienen Zuständen der irdischen Menschheit bei- 
gemessen, ob es ein unvergängliches, unzerstörbares Reich gewesen, 
das er durch die zu hoher Vollkommenheit herangereift in liebevoller 
Eintracht zu harmonischem Zusammenwirken sich vereinigenden Ge- 
schlechter einst, ungewiss wann, auf Erden gegründet sich gedacht 
habe, oder ob er nicht vielmehr auch diesem wie allem anderen 
irdischen Glück einen ewigen Bestfiind absprechen zu müssen geglaubt 
habe (XXXVII). 

Nun in bestimmten Worten finden wir die Zeiten seiner Dauer 
für seinen Weltstaat von Zeno allerdings nirgends festgestellt; 
aber einmal endete nach ihm jedenfalls auch diese so schöne und 
herrliche Zeit, wenn nicht eher, so doch mit jener furchtbaren 
Katastrophe gewiss, deren dereinstiges Eintreten die Stoa so zuver- 
sichtlich verkünden zu können meinte, jenem allgemeinen Welt- 



1) S. oben S. 60 u. 61. 

2) Anders Neander a. a. 0. S. 73. 'Zeno wollte die Gemeinschaft, 
ohne die in den Gesetzen der Schöpfung begründeten und in der Ver- 
nunftentwickelung gesetzten Rechte der Sesonderung anzuerkennen, eine 
Einheit der Gemeinschaft mit Verwischung aller Eigenthümlichkeiten 
und eigenthümlichen Unterschiede, die Gemeinschaft nur in der Auflösung, 
nicht in der Erfüllung der eigenthümlichen Ordnungen. Es würde so die 
Menschheit zu einer unorganischen Masse zusammengeschmolzen sein'. 
Mein davon abweichendes Urtheil indess glaube ich im Texte genügend 
begründet zu haben. 
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brande^), der als eine der Grundlehren ihrer Philosophie in dem 
Systeme derselben sich geltend macht ^) (XXXVIII) und dem sie 
wohl selbst den Termin, wo er eintreffen müsse, auf das Genaueste 
vorherzubestimmen sich getrauten^). Eine merkwürdige bei aller 
Ungeheuerlichkeit eines gesunden Kernes indess doch keineswegs 
ganz entbehrende Lehre, die an sich jedoch der Begrenzung der hier 
uns beschäftigenden Aufgabe nach keine Aufforderung uns näher 
über sie auszulassen enthält. 

Doch nur eben diese unsere gegen wütige Welt ja war es, der 
ein so grauses Ende von den Philosophen dieser Schule geweissagt 
wurde ; die weltbildende Kraft, wie sie jenem göttlichen ürfeuer, dem 
uranfänglichen und alleinewigen Gotte*), innewohne, kann keinen 
Abbruch nach ihnen erleiden durch jene Katastrophe der dereinstigen 
Auflösung dieses Weltbestandes, und immer neue Welten dann 
lassen sie es so gebären in nie ermüdender Schaffenslust, erlöschend 
und neu aufflammend, erkaltend und erstarrend und wieder neu sich 
entzündend in wechselnder Perioden Lauf (XXXIX). 

Was für Welten wohl aber, der unseren ähnliche oder verschie- 
den von ihr geartete und vielleicht bessere und voUkommnere als 
sie, wie es aus dem von Chrysipp behaupteten Yersch winden aller 
Uebel mit dem Weltbrande ^) wenigstens als eine noth wendige Con- 
sequenz sich zu ergeben scheint, wenn auch von einem schreienden 
Missklange, einer durchaus unaufgelösten Dissonanz in der allgemei- 
nen Weltharmonie freilich auch schon beim Bestehen dieser Uebel 
die Stoa bekanntlich nichts wissen wollte^). 

Nun selbst auf den Fürwitz einer solchen Frage meinten Stoiker, 
wenn auch nicht die ältesten, berühmtesten Lehrer dieser Schule, 
wie es scheint, eine Antwort herausgeklügelt zu haben, — die neuen 
Welten, nichts als neue unveränderte Auflage dieser gegenwärtigen 
Welt würden sie sein, meinten sie, dasselbe Weltdrama, dieselben 
Acte mit denselben Acteurs sollen immer von Neuem nach ihnen 
sich abzuspielen haben, denselben Sokrates, Piaton, Chrysipp und 
Epicur als Eevenants würde man so immer von Neuem die Welt- 
bühne betreten, dieselben Scenen resultatlosen Kampfes mit der 
Thorheit und Verkehrtheit der Zeit aufführen, den alten Mond und 
und die alte Sonne nach ihrem Erlöschen wieder aufleuchten, ja 
auch die alten von dem Weltbrande mit aufgezehrten Götter ins- 



1) 'iKirOpiuac ToO köc|üou', s. Diog. L. VIT, 142. 157. Stob. Ecl. I, 
115 (416). 

2) S. Zeller a. a. 0. S. 136 u. d. flg. 

3) S. Nemesius de nat. hominis 238 (Oxonii 1671. p. 277). Stob, 
ecl. I, 67 (264) u. Zeller a. a. 0. S. 140 u. 141. 

4) S. Kleanthes u. Chrysipp bei Plut. adv. Stoic. 31 u. 36, de st. 
rep. 38. 39. de def. or. 19. 

5) Plut. adv. Stoic. c. 17. 

6) S. Zeller a. a. ü. S. 161 u. d. flg. und oben S. 46, 81. 
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gesammt aus dem Flammenbade, in das sie sich versenkt, frisch und 
unversehrt wieder emporsteigen sehen in unveränderter Kraft und 
HerrUchkeit (XXXX). 

Leere und unerquickliche Träumereien, die auf die, welche sich 
ihnen hingaben, immer wohl nur eine lähmende, der erhebenden und 
ermuthigenden jener Idee Zeno's von einer fortschreitenden Entwicke- 
lung des Menschengeschlechts gerade entgegengesetzte Einwirkung 
ausüben konnten. 

Wie anders die erhabenen Seher des Alten Bundes, die 
auch diUerdings Himmel und Erde zuletzt vergehen und einen neuen 
Himmel und eine neue Erde entstehen lassen, aber einen Himmel 
und eine Erde, in der man ewiglich sich freuen und fröhlich sein 
werde über das, was der Herr schafife^), eine frohe und vertrauens- 
volle Zuversicht, in der sie jedes weiteren Forschens nach den Ge- 
stalten, die jene neuen Welten unter seiner schaffenden Hand an- 
nehmen würden, ruhig und getrost sich begeben zu können glaub- 
ten (XXXXI). 

c. Sibyllinische Orakel. 

Noch ein Wort über die in früheren Jahrhunderten der christ- 
lichen Kirche ja denen des Alten Testaments fast gleichgeachteten 
Zeugnisse der Sibylle von Christo und dem messianischen Zeitalter. 

Was nun aber der Art in den uns erhaltenen Büchern diesen 
Namen tragender Orakel sich vorfindet, ist, da der nichthellenische, 
jüdische oder christliche, Ursprung dieser Bücher heut bereits auf 
das Genügendste festgestellt ist und die etwaige Entlehnung einzelner 
Bestandtheile^) derselben durch ihre jüdischen Verfasser aus frühe- 
ren heidnischen Sibyllenbüchern wenigstens durchaus unnachweisbar 
bleibt, natürlich von vornherein als für unseren Zweck unbrauchbar 
zurückzuweisen, und nur in Betreff einer als Sibyllinisch sich an- 
kündigenden Weissagung daher, jener berühmten in Vergil's vierter 
Ekloge, wird die Frage entstehen können, ob nicht in ihr doch viel- 
% leicht wirklich Ahnungen und Vorgefühle einer besseren Zukunft, 
eines dem messianischen der Propheten des Alten Testaments nahe 
verwandten goldenen Zeitalters, schon aus altgriechischer Zeit uns 
erhalten sein möchten. 

Was und wie viel indess in dieser merkwürdigen im Allgemeinen 
allerdings gewiss auf Sibyllinischer oder dafür geltender Grundlage 
ruhenden Dichtung aus einer solchen alten griechischen Quelle, aus 
dem *Cumaeum Carmen', dessen letztes Zeitalter der Dichter V. 4 



1) Ps. 102, 26 u. 27. Jes. 51, 6. 65, 17. 18. 66, 22. 

2) S. Bernhardy, Grundr. der gr-. Lit. 3. Bearb. Th. 2, Abth. 1, 
S. 441, Bergk, gr. Literaturgesch. in Ersch u. Gr. Encykl. S. 315 
(Th. 81) u. R. Volkmann, Philol. 15. Jahrg. (1860) S. 303 u. d. flg. 
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als ] ereitb erschienen ankündigt^), geflossen sein möge, wird sich 
doch auch im Einzelnen unmöglich feststellen lassen. 

Dass aber messianische Weissagungen im strengeren Sinne des 
Wortes hier jedenfalls nicht zu suchen sind, die Cumäische Sibylle 
mit dem eben geboren werdenden Knaben (V. 8), mit dessen Geburt 
die neue Zeit beginnen solle, nicht unmittelbar auf Christum selbst 
konnte hindeuten wollen, mit der zurückkehrenden Jungfrau V. 6 
nicht die ^jungfräuliche Mutter, die vom heiligen Geiste schwanger 
geworden', gemeint sein konnte, wie man früher ohne alles Bedenken 
annehmen zu können meinte^), braucht heutzutage wohl nicht erst 
weitläufig bewiesen zu werden; ja auch die neuere Auffassung der 
von Yergil seiner Ekloge zum Grunde gelegten Weissagung bei Döl- 
linger^), die in dem in der erjthräischen Sammlung Sibyllinischer 
Weissagungen verheissenen göttlichen Knaben, *aus dem Virgil 
schmeichlerisch einen Sohn des Consuls PoUio gemacht habe', zwar 
nicht gerade eine bestinmite Hindeutung auf Christum selbst findet*), 
aber doch in der an die Geburt desselben von der Sibylle geknüpften 
Verkündigung des Anbruchs eines neuen Weltalters, einer neuen 
Ordnung der Dinge, *ein sicheres Zeichen des Vorhandenseins viel 
reinerer Hoffnungen , tieferer Bedürfnisse, als sie in den Worten des 
Dichters unmittelbar sich ausprägten', und der ^Ahnung einer nahe 
bevorstehenden Erfüllung solcher Erwartungen' erblickt, kann so 
ohne allen Nachweis der bestimmten Persönlichkeiten, die solche 
Erwartungen gehegt, wie sie dort von ihm hingestellt wird, auf eine 
besondere Beachtung wohl kaum einen begründeten Anspruch er- 
heben. 

Und wird nun bei alle dem . eine gewisse bemerkenswerthe 
Aehnlichkeit der Vergilischen Weissagung mit manchen zu den mes- 
sianischen gezählten des Alten Testaments sich denn docli allerdings 
nicht ganz ableugnen lassen, wie bei den von den Rindern nicht mehr 
zu fürchtenden Löwen Vergils (V. 22) namentlich wohl sofort Jeder 



1) Vgl. Heyne in Forbiger's Virjfil P. J, 75 u. 78. 

2) S. Augustin. de civit. dei 1. X, c. XXVII u. Euseb. de vit. Con* 
stantini V, 19; Dante, das Fegefeuer, Ges. 22, V. 70—72 u. 'de oraculis 
Gentilium et in sfeeie de Vaticiniis Sibyllinis libri tres auct. D. Glasen, 
Helmstadii 1673, p. 604 u. 745. Vgl. auch Herzog, Eealencykl. der 
protest. Theologie u. Kirche den Artikel 'Sibyllen' von Ed. Reuss. 

3) Heidentnum u. Judenthum S. 733. 

4) Wie doch auch in neuerer Zeit noch wieder Lasaulx 'de mortis 
dominatu in veteres', p. 63, der sogar alle, 'die nüchternen Sinnes jene 
Rückkehr der Jungfrau u. s. w. von der Sibylle nicht direct auf Christum 
bezogen wissen wollen', zu den Leuten, 'qui in cogitationibus suis eva- 
nuerunt' zu zählen keinen Anstand nimmt, ebenso Seemann a. a. O. 
S. 18, der neben der Hinweisung auf die heilige Jungfrau, die Geburt 
des göttlichen Kindes, des Sohnes des grossen Gottes u. s. w., sogar auch 
eine Erneuerung jenes Protevangeliums von der Schlange, der der Kopf 
zertreten werden soll, in dem 24. Verse dieser Ekloge ('occidet et serpens') 
entdeckt zu haben meint. 
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an die Stroh wie die Ochsen fressenden Ijei Jesaias c. 11, 6. 7, vgl. 
65, 23, denkt: so bietet dieselbe bei dem sonst so verschiedenen 
Charakter beider, zumal dem so schwach vertretenen sittlich religiösen 
Moment in den Erwartungen des Dichters , für eine durchgängige 
Parallelisinmg der Ideen des Eömers mit jenen erhabenen prophe- 
tischen Worten von der ^Ruthe aus dem Stamme und dem Zweige 
aus den Wurzeln Isai's, auf welchem ruhen werde der Geist des 
Herrn, der mit Gerechtigkeit richtet die Armen und mit dem Odem 
seiner Lippen die Gottlosen tödtet' und den hohen Gnaden und Seg- 
nungen, die von ihm und seinem Geiste im Laufe der Zeit ausgehen 
würden^), doch offenbar immer nur einen ziemlich schwachen und 
unsicheren Anhalt dar, und alles Wesentliche in der Schilderung des 
neuen goldenen Zeitalters findet sich immer auch schon in jenen 
Bildern, die von der ersten goldenen Zeit griechische und römische 
Dichter zu entwerfen liebten, nur dass Yergil nicht auf einmal deren 
ganze Herrlichkeit sich wiederkehrend dachte, sondern nach und 
nach aus dem Verderben der Gegenwart die bessere Zukunft sich 
loswindend und entwickelnd. 



Anhang. 
Ausfölirlicliere erläuternde imd begründende Anmerkungen. 

I. An die Spitze der Belege dafür, dass auch Mm Heidenthum 
Christus sich vorgebildet und vorherverkündigt finde', wird unsere 
Stelle (Apolog. c. XVIH, 30 e. 31 a) auch in einer Abhandlung der 
letzten Decennien: das griechische und römische Heidenthum in sei- 
nen Beziehungen zum Christenthum, von H. J. Seemann, im Pro- 
gramm des katholischen Gymnasiums zu Neisse, 18Ö6, gestellt und 
namentlich hier S. 16 zum Beweise für die Erkenntniss der Weisen 
des Alterthums, ^dass die Menschen nicht im Stande wären, die 
Wahrheit zu finden und das Gute zu thun, es sei denn dass es Gott 
gefalle, seinerseits ihnen Jemanden zu schicken, sie zu belehren und 
bessern', benutzt. Wobei nur nicht hätte verschwiegen werden 
sollen, dass nach Apol. 30 a u. c ganz in derselben Weise wie jenen 
möglicher Weise einst nach seinem Tode zu ihnen Kommenden auch 
sich selbst Sokrates als einen mit dem Auftrage der Aufstachelung, 
Besserung und Belehrung seiner Landsleute betrauten göttlichen Ab- 
geordneten betrachtete. 

Eben so stützt sich vornehmlich auf sie Lasaulx, *de mortis 
dominatu in veteres', P. 62, indem er die Behauptung, ^omnis de- 
ponenda esset spes, homines effici posse meliores, quam nunc sunt. 



1) Jes. c. 11, 1, 4. 9. 
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nisi deo placuerit mittere illis praestantioris animantem uaturae, qui 
peccantes corriperet atque nt rectam ingrediantur viam hortaretur', 
von Sokrates ausgesprochen werden lässt. 

Aber wo findet sich denn von dem ^praestantioris animans na- 
turae' in dem schlichten ^ei jLir| xiva eTTiTrejuij/eie' in unserer Apo- 
logie auch nur eine Spur? 

IL S. Meno 81, de legg. 870 d. e. Phaed. 70 c. Gorg. 523, 524 
u. 527 c. Vgl. K. Göbel zu Platon's Phädon in A. Fleckeisens N. 
Jahrb. f. Phil. u. Päd. B. 101 u. 102, H. 11 (1870), S. 129—135, 
wo über die XÖYOi GeToi, lepoi, jaucTiKOi und dTT6ppT]T0i bei Plato 
— oft hat auch XÖTOC, oder rraXaiöc Xötoc (de legg. 716 a), an sich 
schon diese Bedeutung — mit besonderer Gründlichkeit gehandelt 
wird. Sind es übrigens Dichterworte, die mit diesen XÖTOi gemeint 
sind, so ist es doch offenbar immer nur ein sehr relativer Werth, 
der von dem Philosophen ihnen zugestanden wird, s. meine Gesch. 
der Theorie der Kunst bei den Alten, Th. 1, S. 42 — 56, und dass 
auch selbst den Dichtem, die vorzugsweise für Göttersöhne galten, 
wie ein Orpheus und Musäus, doch nicht etwa eine höhere Autorität 
von ihnen zugestanden wurde, zeigt schon der beschränkte Gebrauch, 
der von der theologischen Poesie, die' unter solchem Namen sich 
Geltung zu verschaffen suchte, in seinen Schriften von ihm gemacht, 
und das geringe Gewicht, das ihr von ihm in ihnen beigelegt wird 
(s. Orphica, rec. G. Hermannus, p. 473 u. Plat. de rep. 11, 363 c), 
deutlich genug; während jener Sorte von Büchern, die, gleichen Na- 
men sich aneignend, von vagabondirenden wahrsagenden Bettelprie- 
stern seiner Zeit als Bewahrer geheimer Sühn- und Zaubermittel in 
den Städten und Häusern herumgetragen und angepriesen wurden, 
der Nahrung wegen, die dem verderblichsten Aberglauben durch sie 
gegeben wurde, in den Büchern vom Staate (364, c. e) natürlich 
geradezu nur mit unverhehlter Geringschätzung und Verachtung ge- 
dacht wird. Wonach man auch mit der Behauptung Acker mann's , das 
Christliche im Plato, S. 52, dem auch F. Baur, das Christliche des 
Piatonismus, S. 92, beistimmt, dass, *was den Aposteln und Evan- 
gelisten die Propheten des alten Bundes, Plato jene gottbegeisterten 
Sänger wären und dasselbe Gewicht, welches im neuen Testament 
auf Mosen und die Propheten gelegt würde, Plato auf solche Dichter 
lege', sich keineswegs einverstanden erklären kann. Dass aber auch 
anderen Xo^oi Geioi und deren Verkündigem keine höhere Bedeutung 
von ihm beigemessen wird, ergibt sich wohl schon aus seiner be- 
kannten Erklärung in den Büchern vom Staate, dass zur Leitung 
des Staates eben nui* der echte Philosoph in Wahrheit sich eigne, 
mit genügender Bestimmtheit. 

Und wenn der siebente der Platonischen Briefe freilich kein 
Bedenken trägt für die alten heiligen XÖTOi, ^oH jlit]Vuouciv f)|Liiv 
d0dvaTOV ipuxfjV eivai', ohne Weiteres den unbedingtesten Glauben 
in Anspruch zu nehmen, verräth sich eben auch damit schon deutlich 
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genug seine Unechtheit. Ygl. Steinhart, Plato's s. W. Th. 8, S. 301 
u. Susemihl die gen. Entwick. d. Plat. Philos., Th. 1, S. 228. 

III. Vgl. Plato's s. W. übersetzt von H. Müller, B. 7, Abth. 
2, Anna. 1 zu dem zweiten Buche der Gesetze (S. 448) das über den 
Zusatz dvbpöc zu Geiou bei Eusebius von dem üebersetzer Bemerkte, 
das wegen des darauffolgenden ^"Iciboc' doch wenigstens dvGpOüTTOU 
lauten müsste. Uebrigens sind hier die Worte *toOto b' ouv tö 
Tiepi |LiouciKf|V dXriG^c t€ Kai d£iov ^vvoiac, Sri buvaxöv dp' fjv 
TT€pi Tujv ToiouTUüV vojLio0eT€Tc8ai ßeßaitüc Gap^oOvTtt |li€\ti xd Tf|V 
öpÖÖTTixa TTapexöjLieva' von ^öti buvaxöv' offenbar falsch übersetzt: 
^dass es sonach in dergleichen Dingen möglich war durch feste Ge- 
setze Muth erregende Lieder anzuordnen'; da die Lieder, um die es 
sich handelt, doch keineswegs lediglich Muth zu erregen bestimmt 
sein konnten, überhaupt auch nachher erst mit den Worten ^xd xfjV 
öpGöxTixa cpijcei TrapexöjLxeva' die von ihnen geforderte Beschaffen- 
heit ihren Ausdruck erhalten sollte. Vielmehr ist der Sinn, wie be- 
sonders auch das Folgende ^Gaßpoövxa XPH ^ic vöjlxov djeiv Kai 
xd^iv auxd* u. c. ^dp' oöv GaßpoOvxec XeT^üjuev' etc. deutlich zeigt, 
^ es sei sehr beachtenswerth, dass es dort, bei den Aegyptiern, mög- 
lich war durch feste Gesetze zuversichtlich Lieder der Art zu dauern- 
der Geltung anzuordnen', — wie ja denn auch schon mit der Sprache 
MtiUer's Uebersetzung sich schlecht verträgt, da für das Wort Gap- 
peTv die ihm beigelegte Bedeutung *Muth erregen' schwerlich je 
sich möchte nachweisen lassen. 

rV. In den Handschriften der Sieben vor Theben, aus denen 
die Aeschyleischen von Plato de republ. II, 361, 6 (xoOxov be 
xoioOxov G^vxec xöv biKaiov Tiap' auxöv icxujjixev xui \6fw dvbpa 
dTtXoöv Kai T€Vvaiov, Kax' AicxiiXov ou boKcTv, äW elvai dTaGöv 
dG^Xovxa') citirten Worte entnommen sind, lauten dieselben nach 
G. Hermann, Aesch. tragoediae, T. II, Lips. 1862, S. 316 u. 317, 
durchweg ^ou ydp boKcTv fipicxoc, dXX' eTvai G^Xei', bei den sie 
citirenden alten Schriftstellern aber tritt meist (s. ebenda) biKttioc 
an die Stelle von dpicxoc; und brachten sie, von der Bühne zu Athen 
herab in Gegenwart Aristides des Gerechten gesprochen, wie Plutarch 
bezeugt, die Wirkung hervor, dass sie sofoii) von jederman auf diesen 
bezogen wurden: so muss wohl auch in der That biKttioc in ihnen 
von dem Publicum gehört worden sein. Was indess dies dem Texte 
des Dichters selbst zu vindiciren uns freilich doch immer keineswegs 
nöthigen würde, sondern sehr gut mit G. Hermann auch durch die 
Annahme, dass erst der sie sprechende Schauspieler das füi- die Ver- 
hältnisse significantere biKttioc hineingebracht habe, sich erklären 
lassen würde. Jedenfalls galt der, dem bei Aeschylus ursprünglich 
dieses schöne Lob zugedacht war, der Seher Amphiaraos, dem Boten, 
der es aussprach, wie dem es bestätigenden Eteokles, keineswegs 
bloss für einen gerechten Mann nach dem gemeingriechischen nur 
eine beschränkte Tugendsphäre damit bezeichnenden Sprachgebrauche, 
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sondern in gleicher Weise wird auch seine Weisheit, Tapferkeit, 
Frömmigkeit, Mässigting und Besonnenheit (s. V. 549 u. 50, 576, 
579, 583, 590) rühmend hervorgehoben, und der Beste überhaupt, 
nicht gerecht allein, wollte er ohne Zweifel nicht zu sein scheinen, 
sondern sein. Denn die Bedeutung des cipiCTOC an unserer Stelle, 
weil es auf Kampf esttichtigkeit allein jetzt ankomme, etwa «o ab- 
schwächen zu wollen, dass lediglich an den d\Kf|V äpiCTOC^ den 
tapfersten, dabei zu denken sei, wird wohl niemand sich in den 
Sinn kommen lassen; legt doch auch der Bote selbst keineswegs auf 
die Tapferkeit des Kämpfers das grösste Gewicht, sondern *zu fürch- 
ten ist, wer die Götter ehrt' schliesst seine Eede. Freilich der 
Schein, den mit ihren frechprahlenden Schildeszeichen und Inschriften 
die mit ihm gegen Theben streitenden Helden zu erregen strebten, 
ist der unüberwindlicher, siegesgewisser Kampfestüchtigkeit, und zu- 
nächst ist es also allerdings auch eben dieser Schein, den der fromme 
Seher, indem seines Schildes Band keinerlei Zeichen trägt, zu er- 
regen verschmäht. Aber auch schon, dass in der lebenskräftigen 
Tiefe seines an treflTlichen Anschlägen fruchtbaren Geistes (V. 574 
u. 75 ^ßaöeTav ciXiKa biet cppevöc KapTTOU|Lxevoc, 'Acp' fjc xct Kebvä 
ßXacTCtvei ßouXeujiiaTa') der Grund, wesshalb er der beste nicht 
scheinen will, sondern sein, gefunden wird, weist dai-auf hin, dass 
keineswegs hier allein auf das Sein, nicht Auf den Schein, sein Sinn 
gerichtet war. Von diesem äpiCTOC aber im umfassendsten Sinne 
des Wortes möchte Plato's biKaioc, der ja auch nicht sowohl im Be- 
sitze einer vereinzelten Tugend, als vielmehr der vollkommensten 
Harmonie , Gesundheit und Wohlgestalt der Seele überhaupt ist, (s. 
de rep. 443 u. 444) nicht eben wesentlich verschieden sein, so dass 
er jenem allerdings wohl auch ohne Bedenken von ihm in dem 
Aeschyleiöchen Verse substituirt werden durfte, zumal das dTaGöc 
eivai ^G^XiüV an den wirklichen Aeschyleischen Text dabei immer 
doch noch deutlich genug erinnerte. 

Nach Plato aber richteten sich dann eben wieder Andere beim 
Citiren desselben. 

V. üeber den Standpunkt der zu seiner Zeit gangbaren grie- 
chischen Volksmoral erhebt sich Plato mit einem solchen Ideale des 
Gerechten offenbar auf das Entschiedenste, und selbst ein Aristo- 
teles zählte doch (ethic. Nico m. 1. IH, c. VI) die dbo£ia immer noch 
schlechthin zu den Dingen, die zu fürchten dem Menschen wohlan- 
stehe, ja Pflicht sei, und nannte den sie nicht Fürchtenden schamlos 
(^dvaicxuvTOc'), und wer ruhig und gefasst bliebe, selbst wenn ihna 
die Strafe der Geisselung bevorstünde, gehörte nach ihm keineswegs 
zu den dvbpeioi Ooiib', ei GaßpeT jLxeXXiüv |LiacTiTo0c8ai, dvbpeioc', 
§ 5); auch soll der Tod nach ihm zwar allerdings durchaus nicht 
unter allen Umständen von uns gefürchtet werden, aber ein KaXöc 
Gdvaroc ist bei ihm wohl der Tod auf dem Schlachtfelde, ein der- 
artiger Tod aber, wie der von seinem grossen Lehrer als das Ende 
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des Gerechten uns vor Augen gestellte, konnte bei einer solchen Scheu 
vor der dboHia doch wohl schwerlich zu den KaXoi Gavaroi von ihm 
gezählt werden. Obwohl seinen fürstlichen Freund Hermeias aller- 
dings doch auch kein viel besseres Schicksal traf (durch des Persischen 
Feldherm Memnon Tücke festgenommen und zum Könige geschickt 
*^K€i Kp€jLxac0eic dTTUüXeTo', Strab. 1. Xni, 610), und auch dieser 
erlitt ja nach dem schönen Hymnus auf die Tugend (eic 'Apexdv), 
den der Philosoph zu seinem Gedächtniss dichtete, doch eben nur um 
seiner Tugend Willen den Tod. Wobei indess doch auch wieder 
nicht unbeachtet bleiben darf, dass die hier gepriesene ^'Aperd' 
gegen Ehre und Euhm so gleichgiltig uns zu denken, wie jene Ge- 
rechtigkeit des zweiten Buches des Platonischen Staates, doch wohl 
auch schon die neben dem Freunde als Beispiele des leidenschaftlichen 
Trachtens nach ihr uns vorgeführten Heroen, namentlich Achill und 
Ajax, schwerlich gestatten möchten. Vgl. auch A. Stahr, Aristotelia, 
Th.I, S. 80, wo die 'Aperd des Hymnus zwar allerdings auch mit Tugend 
übersetzt, aber zugleich doch mit Recht darüber geklagt wird , dass 
einen adäquateren Ausdruck dafür die deutsche Sprache eben nicht dar- 
biete, und W. Gräfenhan, Aristoteles poöta. Mühlhausen 1831, p. 21. 

VI. Zu Plato de rep. V, 472 d vgl. hier auch 472 c ^Tiapa- 
beiTMctToc dpa ?V€Ka ^ZiriToOjLiev etc. dvbpa töv leXeiüc biKaiov — 
o\) TOUTOu ?V€Ka, ivtt dTTobeiHu)|Li€V, d)c buvard Taöxa YiTvecöai'. 
Wo die allerdings etwas undeutlichen Worte Mvbpa töv reX^uJC 
biKttiov, fj Y^voiTO Kai oioc Sv eiTi Y€VÖ|Li€VOc', die H. Müller' sehe 
üebersetzung ^wenn Einer (!) das erreichen sollte und dessen fähig 
ist' jedenfalls nicht zulassen, sondern nur so offenbar aufgefasst 
werden können: wir forschten nach dem vollkommen gerechten Manne, 
wie ein solcher in der Vorstellung zu Stande zu bringen, auf welchem 
Wege wir zu der Idee eines solchen gelangen (vgl. 361 b toötov 
be G^VT€C TÖV biKttiov irap' auTÖv IcTUJjuev toi Xötuj, s. Stall- 
baum z. d. St.), nämlich dadurch, dass wir den gerechten Mann 
rein als, solchen fassen (360 c. d), von allem Fremdartigen, nicht 
zum Wesen der Gerechtigkeit an sich Gehörenden, sein Bild 
säubern und entblössen (361c. d), und wie er dann, so von uns 
ausgestattet, im Geiste sich uns darstellen würde. . Vgl. auch 
Luthardt a. a. 0. S. 167, dem wir also darin wohl Eecht geben 
müssen, wenn er in Betreff dieses Bildes Plato's von dem leidenden 
Gerechten behauptet, * dass die alte Welt das Bewusstsein habe, dass 
es schwerlich zur Wirklichkeit kommen werde'; aber *einen so wesen- 
losen Schatten' hätte er ein Bild von so unleugbarer Aehnlichkeit 
mit der geistigen Gestalt, in der der vollkommene Gerechte nun wirk- 
lich auf Erden erscheine, desshalb doch immer nicht nennen sollen. 

VII. Zu Plato's Phädrus 250 d vgl. Xenoph. Cyneg. c. XII, 
19. *kU)C, €1 fjV TÖ CUJ|Lia aUTflC bflXoV, flTTOV Sv T^iLiAouv Ol fiv- 
GpuüTTOi dpeTflc', eine Stelle, die insofern Aehnlichkeit mit der Pla- 
tonischen hat, als auch in ihr die Behauptung ausgesprochen wird, 
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dass, wenn die Tugend (bei Plato ^(ppövT]Cic Ktti räWa oca dpacTCt') mit 
den Augen geschaut werden könnte, wohl mehr Liebe zu ihr, ein ent- 
schiedneres Trachten nach ihr, bei den Menschen zu finden sein würde, da- 
durch aber doch auch wieder wesentlich von jener sich unterscheidet, 
dass nur Plato einer dem einfachen Wortsinne nach so durchaus wider- 
sinnig erscheinenden Annahme eine Wendung gibt, durch die sie ihr 
Absurdes verliert und eine reale Bedeutung erhält, da bei ihm bekannt- 
lich das Schauen der Tugend, oder genauer der einzelnen Tugenden, 
*nicht als ein unmittelbares, sondern ein Anschauen derselben in den Ab- 
bildern, in denen sie auf Erden sich darstellt, gefasst, diesen nun aber 
eben eine derartige Beschaffenheit, mittelst deren sie ohne Weiteres 
dem Auge, dem schärfsten der Sinne, als solche sich zu erkennen gäben 
und wirksam sich erwiesen, streitig gemacht wird, während die 
Schönheit, das ürschöne, dagegen in der That sich durch Abbilder 
der Art, wenn auch immer freilich nur in unvollkommener und 
mangelhafter Weise, den Menschen zu offenbaren und eine wunder- 
bare Anziehungskraft auf sie auszuüben vermöge. Wovon der Grund 
von unserem erhabenen Philosophen denn allerdings bekanntlieh 
wieder in einem Schauen dieses Urschönen selbst, aber einem vor- 
irdischen, geistigen, woran nur in diesem ii'dischen Leben durch jene 
Abbilder die Erinnerung geweckt würde, gesucht wird, dem Schauen 
einer in einem so eigenthümlichen Glänze strahlenden Idee, dass nun 
eben auch ihre irdischen Abbilder nothwendigerweise eine ganz 
besonders mächtige Einwirkung auf uns ausüben müssten. 

Wogegen es sich beiXenophon schlechtweg um die unmittel- 
bare Sichtbarkeit der Tugend selbst handelt und diese nun allerdings 
natürlich auch ihm für unmöglich gilt, dagegen, um dessenungeachtet 
dem Gedanken an sie eine grössere Wirksamkeit zu sichern, die 
Behauptung, dass, wenn sie auch nicht von den Menschen gesehen 
werden könnte, doch sie selbst tiberall gegenwärtig Alles sähe und 
die Guten achtete und ehrte, die Schlechten ihre Geringschätzung 
und Verachtung fühlen Hesse (§ 4 ^f] be TravTaxoö irdpecTi biet tö 
eivai dedvaTOC Kai Ti|ua touc irepi airrf]V dTCiOoiJC, touc be KaKOiic 
dTijLxdZ[ei') von ihm ausgesprochen wird. Was wohl, da doch von 
Natur unbedingt Alle die Tugend liebten, nur der von ihr geforderten 
Anstrengungen wegen die grosse Masse von dem Streben nach ihr 
abliesse (§ 18), ernstlich erwogen und beherzigt, seiner Meinung nach 
doch vielleicht in Manchem das Verlangen sie selbst um den Preis 
schwerer Arbeiten und Mühen 'sich zu eigen zu machen möchte er- 
wecken können (§ 22). 

Eine seltsame Hypostasirung der Tugend bei einem prosaischen 
Schriftsteller in der That, zumal über das Verhältniss dieser mit so 
merkwürdigen Eigenschaften ausgestatteten Tugend zu der Gottheit, 
der doch allein eine solche Allgegenwart und Eichtergewalt im 
Ernste sich zuerkennen lässt, auch nicht die leiseste Andeutung von 
ihm gegeben wird. 
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Doch auch bei Cicero noch in seinen so ganz auf griechische 
Lehren und Ideen zurückzuführenden philosophischen Schriften sehen 
wir ja die Vorstellung von der Sichtbarkeit der Tugend wieder zum Vor- 
schein kommen, ohne d^s indess die Stellen, die daraufhindeuten oder 
hinzudeuten scheinen, ein besonders helles Licht über den Gegenstand 
verbreiteten; da de offic. V, 1 einfi^h die Worte Plato's im Phädrus 
(^quae, si oculis cemeretur, mirabiles amores excitaret') wiederholt 
werden, nur dass an die Stelle der cppövricic nebst den anderen Tugen- 
den hier die Gestalt der Tugend (^facies honesti') schlechthin gesetzt 
wird (vgl. Gemhard in seiner Ausgabe dieser Schrift zu dieser Stelle), 
de fin. bon. et malorum V, XXIV, 69 aber das zu dem Mderent' hinzu- 
gefügte ^penitus' (^quod si ipsam honestatem, undique perfectam atque 
absolutem, rem unam praeclarissimam omnium maximeque laudan- 
dam, penitus viderent') es sehr zweifelhaft erscheinen lässt, ob 
überhaupt an eine eigentliche Sichtbarkeit derselben hier gedacht 
werden, oder nicht vielmehr nur von der vollkommenen eben so 
lebendigen und anschaulichen als tief in ihr innerstes Wesen ein- 
dringenden Erkenntniss der Tugend, in ihrem Gegensatze gegen die 
unsicheren und schwankenden Gaukelbilder, mit deren Zauber der 
Euhm auf die Seele einwirke, behauptet werden solle, dass sie die 
Menschen, die zu ihr sich zu erheben vermöchten, in noch weit höherem 
Grade in Entzücken und Begeisterung versetzen würde. In Folge 
dessen auch Döllinger's Benutzung dieser Stelle zum Beweise für 
^die Sehnsucht der besseren unter den Heiden nach einem sichtbar 
leuchtenden Vorbilde menschlicher Tugend, indem das Entzücken in 
ihr geschildert werde, welches die Menschen empfinden würden, wenn 
sie einmal so glücklich wären die vollkonamene Tugend lebendig und 
persönlich schauen zu können' (s. Heidenthum u. Judenthum S-. 732), 
die gerechtesten Bedenken erregen muss. 

Vin. Sextus Empirie, adv. mathem. ed. Bekker VH, 287 (432). 
IX, 420 (133) behauptet zwar schlechtweg, dass bis jetzt der Weise 
der Stoiker unauffindbar sei (V^XPi ToO vOv dveup^TOu ÖVTOC 
ToO Kar' auTOuc cocpoO'), doch giebt er diess gerade nicht für das 
eigene Zugeständniss der Stoiker selbst aus, und auf keinen Fall 
lässt sich aus seinen Worten entnehmen, dass diess die Meinung der 
ganzen Schule gewesen sei. Im Allgemeinen scheinen sie vielmehr 
den Weisen nur als buceupexoc bezeichnet zu haben, s. Clem. Alex. 
Str. 1. II, c. II, 435 Pott (bei Klotz Th. H, p. 134), 'toutoic (der 
Lehre des Speusippos) dKÖXouöa oi Ctiüikoi cpiXöcocpoi boTMCtTi- 
Zouciv, ßaciXeiav, lepuicuvriv, rrpocpTiTeiav, vo|uo0€TiKr|V, ttXoOtov, 
KdXXoc dXTi0ivöv, €UT^V€iav, ^XeuOepiav jliövuj TTpocdTTTOViec riu 
cocpiu* 6 bk buceupexoc rravu ccpöbpa Kai rrap* auxoic öjiioXo- 
TeTxai', da die Worte Cotta's bei Cicero de nat, deor. HE, 32 in 
seiner Widerlegung der Stoiker, ^si — sapientiam nemo assequatur', 
wie die seinem Lälius von ihm in den Mund gelegten (de amic. c. V 
^negant, qui haec subtilius disserunt, quemquam vir um bonum esse, 

Jahrb. f. olasi. PhUol. Suppl. Bd. VIH. Hft. 1. 7 
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nisi sapientem. Sed eam sapientiam interpretantur, quam adhuc 
mortalis nemo assequutns est'), wie Plutarch's * IcTi bk oÖTOC oubajioö 
Yflc 0ÖT€ Y^TOVev', adv.Stoic. c. XXXin, als ein solches Zugeständ- 
niss der Schule selbst doch auf keinen Fall geltend gemacht werden 
können. Sie wagten also, scheint es, nur nicht irgend eine bestimmte 
historische Persönlichkeit für eine vollständige Verwirklichnng dieses 
ihres Ideals mit allen den zum Theil so seltsamen und hochgespann- 
ten Forderungen, die sie an dasselbe stellten, auszugeben; wie denn 
Chrysipp de Stoic. repugn. c. XXXI (vgl. auch Euseb. praep. ev. VI, 
c. Vin, 16), weder sich selbst nach einen seiner Freunde und Schüler 
oder Lehrer und Vorgänger für ciroubaioc, was bei ihnen eins mit 
cocpöc ist, zu erklären gerathen fand (^xai jLifjV oÖT'auTÖv 6 Xpüc- 
iTTTTOC diTOcpaivei ciroubaiov oöxe xivd auroö YVuipijLiuüV f| KaGrj- 
Y€|Li6vu)v') und in gleicher Weise auch Posidonius selbst einen So- 
krates, sowie die von seiner Schule so hochgehaltenen Häupter der 
Cyniker, Antisthenes und Diogenes, zwar zum Beweise, dass die 
Tugend nicht überhaupt etwas schlechthin Unwirkliches und Erträum- 
tes sei, anfahrt, aber auch sie immer nur als noch im Fortschritte 
begriffene, nicht vollendete Weise gelten lässt (Diog. L. L VII, 91), 
Kleanthes aber auch von den wenigen Besseren, auch von sich 
selbst also zugleich, eingesteht, dass ihnen doch nur etwa, wenn ihr 
in sittlicher Schlechtigkeit verbrachter Lebenstag schon zum Unter- 
gange sich neige, der Tugend endlich habhaft zu werden gelinge, 
Sext. Empir. IX, 411 (90). Vgl. auch Cic. de fin. HI, 8 Cato's 
Worte von dem Weisen der Stoa: ^is, quem efficere volumus, quem 
quaerimus certe'. 

Erklärte nun aber doch derselbe Chrysipp, der über die 
Weisen seiner Zeit ein so abfälliges Urtheil aussprach, doch zugleich 
ohne Bedenken, dass es einen oder zwei wahre Weise indess aller- 
dings doch wirklich gegeben habe (Euseb. praep. evang. VI, 8, 13, 
Opp. ed. G. Dindorf V. I, p. 302): so kann denn wohl nur noch das 
graue Alterthum, eine mythische Vorzeit es sein, für die sie die 
Verwirklichung ihres Ideals in Anspruch nehmen mochten; und dass 
diese in der That auch wohl schon Chrysipp bei seiner eben erwähnten 
Erklärung im Sinne hatte, möchte sich auch wohl schon aus dem 
jLiuOeuexai, dessen sich Alexander Aphrodisiensis für eben diese Auf- 
stellung der Schule bedient (^tujv be dvGpuüiruüV oi irXeTcToi xaKOi, 
ILiäXXov hk axaeöc jiifev elc fj beuxepoc ütt' auxujv jauOeueTai'), mit 
ziemlicher Sicherheit ergeben. 

Welches nun aber diese Weisen der Vorzeit gewesen sein 
sollen, die zu einer solchen Höhe der Weisheit und Tugend sich 
emporgeschwungen, um als vollendete Musterbilder derselben hin- 
gestellt werden zu können, darüber werden wir ja auch keineswegs 
im Dunkel gelassen, indem von Seneca (de conste,nt. sapientis c. 11) 
ausdrücklich Ulysses und Hercules als solche stoische Tugend- 
muster namhaft gemacht werden (^Hos Stoici nostri sapientes pro- 
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nunciaverunt, invictos laboribus et contemptores voluptatis et victores 
omnium terrarum^), Tugendbelobungen und Heiligsprechungen, die 
offenbar kaum im geringeren Masse, als manche der neusten Zeit, 
wenn auch aus etwas verschiedenen Gründen, unsere Verwunderung 
würden erregen müssen, wenn wir nicht mit der Kunst der Umdeu- 
tung und allegorischen Ausdeutung der historischen Sage zu gut be- 
kannt wären, auf die sich eben die Stoiker vor Allen, wie ja schon 
die unter Heraklides Namen gehenden Homerischen Allegorien 
(ed. Nie. Schow, Gott. 1782, s. besonders S. 118 u. 209) auf das 
Genügendste zeigen, so ausnehmend trefflich verstanden. So, aber 
auch nur so freilich, konnte es ihnen gelingen alle die Zeugnisse von 
einer wilden, masslosen und ungebändigten Naturkraft bei dem Einen, 
wie von der kecken und redefertigen Lügenbereitschaft des Anderen, 
so zu überfimissen und übertünchen, dass sie nichtsdestoweniger bei 
den vielen erhabenen Eigenschaften, die Sage und Poesie doch in 
der That schon ihrem einfachen Wortsinne nach ihnen zugestehen, 
geradezu für Verwirklichungen ihres Tugend- und Weisheitsideals 
ihnen gelten durften. 

Obwohl mit dieser künstlichen Weise Gestalten einer ganz anders 
gearteten Vergangenheit in stoische Weise umzudeuten keineswegs 
doch alle Stoiker unbedingt einverstanden sich erklärten; wie denn 
insbesondere Seneca doch vielmehr auf geschichtlichem Boden jenen 
stoischen Weisen aufsuchen wollte und, ganz absehend von jenen will- 
kürlichen Deutungsversuchen, in Folge einer solchen Umschau ohne 
Bedenken erklären zu können meinte, dass der Heroismus eines Cato 
jedenfalls weit über den jener mythischen Heroen zu stellen sei, so 
dass in dem grossen Eömer ein weit sichereres Musterbild eines 
Weisen, als in jenem Ulysses und Hercules früherer Jahrhunderte, die 
unsterblichen Götter den Menschen gegeben hätten (in der oben 
angeführten Stelle ^Catonem certius exemplar sapientis viri nobis 
deos immortales dedisse, quam Ulyssem et Herculem prioribus se- 
culis'), einem Manne von so hoher und vollendeter Sittenreinheit, 
Sittenstrenge und Weisheit, dass in ihm vielleicht jenes stoische 
Weisheitsideal von der Wirklichkeit sogar noch überteoffen worden 
wäre (de constant. sap. 7, 1. Vgl. unten Anm. XH und XIH). 
Woneben derselbe doch aber auch noch von der Zukunft neue Ver- 
wirklichungen des Ideals erwarten zu können meinte, die vielleicht 
auch jenen Weisen wie den Vogel Phönix alle 500 Jahre einmal 
wieder von Neuem auf Erden erscheinen lassen werde (s. epist. 42 
und sein ^exhibemus vel exhibebimus istud humani ingenii decus' in 
der oben angeführten Stelle der Schrift de constantia). 

Aussprüche grosser stoischer Weisen, nach denen jedenfalls 
Behauptungen wie die Neander's und DöUinger's einer Eectifi- 
cirung bedürftig sein werden, wenn der erstere (in der öfter ange- 
führten Abhandlung S. 74) ohne Weiteres die stoische Schule die 
Idee des Weisen überhaupt nur als ein Ideal betrachten lässt, *indem 
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der Weise in der empirischen Erscheinung sieh nur als ein mit 
seinem Streben dahin gerichteter darstelle', der andere (Heidenthum u. 
JudenthumS. 732), wenigstens, ^dass bis jetzt der echte Weise, das Ideal 
von Tugend und sittlichem Heroismus, noch nicht auf Erden erschie- 
nen sei', als allgemeine stoische Lehre hinstellt, und auch selbst die 
Eichtigkeit der Aeusserung Ueberweg's (Gesch. der Philosophie 
des Alterthums, 3. Aufl., BerUn 1867, S. 199) über diesen Punkt: 
^die späteren Stoiker gestanden ein, dass kein Einzelner dem Ideale 
des Weisen vollkommen entspreche, sondern factisch nur der Unter- 
schied der Thoren und der zur Weisheit Fortschreitenden bestehe', 
welches auch immer diepe späteren Stoiker bei ihm sein sollen mögen, 
doch eben so wenig wird zugegeben werden können. 

Doch auch noch eines anderen Weisen früherer Zeiten, den die 
Stoa als solchen gelten lässt, jenes ^biaXeXriGÜJC cocpoc' der' alier- 
ältesten Zeit bei Stobäus (ecl. Th. II, 65 ed. Meineke) wird hier 
zuletzt noch zu gedenken sein, der allerdings auch von DölHnger (an 
einer andern Stelle der erwähnten Schrift, S. 327) nicht ganz un- 
beachtet geblieben ist, indem mit Rücksicht auf ihn, indess nm- eben 
auf ihn, doch eine Art beschränkenden Zusatzes zu der oben angeführten 
Behauptung, dass in niemandem die Stoiker ihr Ideal eines Weisen 
verwirklicht gefunden hätten: Moch habe es einmal in den ältesten 
Zeiten einen solchen nunmehr vergessenen Weisen, den man freilich 
nicht bezeichnen könne, gegeben', von ihm hinzugefügt worden ist. 

Nothwendig indess muss zur Commentirung dieser Stelle erst 
der schöne und gehaltreiche neunzigste unter den Briefen des Seneca 
, herbeigezogen werden, wenn ihr ein auch nur einigermassen klarer 
und bestimmter Sinn abgewonnen werden soll. 

Offenbar nämlich ist dieser ^biaXeXtiGübc cocpöc' der ersten Zeiten 
kein anderer, als eben jener dort, vornehmlich nach Posidonius, 
wie es scheint, geschilderte Weise des goldenen Zeitalters, jener ün- 
schuldswelt, wo die Sterblichen noch ^recentes a diis' — das Ge- 
präge ihrer göttlichen Abkunft in seiner vollen ursprünglichen 
Eleinheit und Frische bewahrend — willig in Allem der Natur folgten 
und namentlich noch gänzlich frei waren von aller Habgier, jedem 
Trachten nach fremdem Eigenthum, da von einem bestimmten 
Eigenthum des Einzelnen damals überhaupt noch nicht die Rede 
habe sein können (^in conmiune rerum natura fruebantur') ; während sie 
später *desierunt omnia possidere, dum volunt propria' und nun ^irru- 
pit in res optime positas avaritia et multa concupiscendo omnia amisit . 

In Folge dessen bezeichnet denn nun auch die Stelle bei Sto- 
bäus selbst jenen Weisen zunächst mit ganz klaren Worten als ^ouK 
öpcTÖjLievöC'Tivoc'; doch auch aus. den darauffolgenden Worten 
^GÖxe vo|Lii2€iv ßouXöjLievov ?v tivi tuiv dv tijj ßoiiXecOai eiöiKuiv 
övTiüv, biet TÖ |Lif| Kpiveiv Ti auTijj TTapeTvai (Lv xpri', lässt sich leicht 
der von dem Zusammenhange geforderte der Schilderung Seneca s 
auf das Genaueste entsprechende Gedanke, dass, weil es ein Privat- 
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eigenthum noch gar nicht gab, der Einzelne auch noch nichts von 
dem, was er brauchte, vermisste und nicht auf fremdes Out seine 
Wünsche richtete, herauslesen, wenn man nur mittelst unbedeuten- 
der Aenderungen den Meineke'schen sonst ja überhaupt schlechthin 
unverständlichen Text, grösstentheils mit Wyttenbach (s. bei Mei- 
neke, Th. 2, p. CLXXXXIV) etwa so umgestaltet ^oöt€ ßouXöjLievov 
^v Ti TUJV elSiKUJV ÖVTUJV, hiOL TÖ jLif) Kpiv€iv (oder vojLiiZeiv) Tl aUTUJ- 
TiapeTvai uiv xp^\ seine Wünsche richteten sich nicht, in der Mei- 
nung, dass ihm etwas fehle (Vf| irapeivai') was er brauche, auf 
einzelne bestinamte Gegenstände, nicht auf Gegenstände eines Privat- 
eigenthums, das ja überhaupt noch nicht existirte, denn ^in commune 
rerum natura fruebantur, omnia possidebant'. 

Nun waren so imverdorben und von Begierden frei nach Seneca 
freilich in jener TJrzeit nicht nur Einzelne, nicht ^biaX€XT]Ou)C Tic 
cocpöc', wie es bei Stobäus heisst, sondern die Gesammtheit der 
Menschen. 

Indess lässt er, und mit ihm Posidonius, doch desshalb keines- 
wegs auch sofort alle jene Urweltsmenschen insgesammt für gleich 
gut und weise gelten, weim auch neben ihrer ünverdorbenheit aller- 
dings auch eine höhere Einsicht, ein schärferer Blick in Betreff der 
göttlichen Dinge ihnen insgesammt von ihm zugestanden worden zu 
sein scheint (s. Sext. Empir. adv. math. IX, 28 (397), vgl. Krische, 
Forschungen auf dem Gebiete der a. Philos. Th. I, S. 442); denn 
* immer die besten unter ihnen waren' — auch ein eigen thümlich er 
Vorzug jener Zeit — ^auch die mächtigsten', sagt er, und ^nur die 
Weisen waren im Besitze der Herrschaft', versichert bei ihm Posi- 
donius. Und an diese Besten unter den Guten, den Weisen xax' 
^Hoxrjv, hätten wir daher denn natürlich inmier auch vorzugsweise 
bei jenem biaXeXtiOujC cocpöc zu denken. Da aber in jener Urzeit 
namhafte, bestinamte Persönlichkeiten auch die Sage uns noch nicht 
vorzuftlhren vermag und überhaupt jene älteste Zeit, jene primitiven 
Zustände, zugleich in jedem Betracht die dunkelsten, verborgensten 
und räthselhaftesten für uns bleiben, wird denn nun wohl auch eben jene 
Bezeichnung dieses Weisen der Vorwelt als bmXeXriGiic Tic (ein ver- 
borgen gebliebener) uns nicht mehr so seltsam erscheinen können. 

Uebrigens lässt Seneca selbst jenen so zu sagen noch vor- 
mythischen Weisen als der wahren Weisen doch noch eben so wenig wie 
jene Heroen der mythisch-historischen Zeit, einen Herakles und Odys- 
seus, gelten. Denn *non dat natura virtutem: ars est bonum fieri. 
Ignorantia rerum illi innocentes erant. Deerat iis justitia, deerat pru- 
dentia, deerat temperantia ac fortitudo', sagt er am Schlüsse seines 
Briefes und verlangt insofern also mehr als Posidonius von dem Weisen ; 
und wenn er dagegen allerdings wieder einen anderen von jenen ihm 
zugestandenen Ruhm, den, auch Erfinder aller für das Leben nütz- 
lichen Künste zu sein, dem wahren Weisen entschieden absprechen 
zu müssen glaubt, so meinte er doch auch damit sicher nur eine 
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höhere, erhabnere Stellung, als die von jenem ihm angewiesene, die 
zum Diener des Luxus ihn herabwürdige, für ihn in Anspruch ge- 
nommen zu haben. 

IX. Freilich wenn das Mitleid als ein Affect aufgestellt wird, 
der eine solche Gewalt über uns übe, dass die Vernunft neben ihm 
sich kein Gehör mehr zu verschaffen im Stande sei, wie dessen 
Unterordnung unter den Begriff der Xuttti als einer cucToXri fiXo^oc, 
einer unvernünftigen Gemüthsbeengung (s. Diog. L. VTE, 111, vgl. 
Cic. Tusc. quaest. III, 10), und die daraus sich ergebende Einreihung 
desselben unter die 7rd0Ti als durchweg unvernünftige, masslose und 
naturwidrige Seelenregungen es allerdings aufgefasst wissen will, 
wird der Satz, der Weise sei nicht mitleidig, an sich in der That 
für durchaus unanstössig erklärt werden müssen, und auch gegen 
die Nachsichtslosigkeit des Weisen wird, wenn nur an den Er- 
lass oder die Milderung der gesetzlichen Strafen für Vergehungen 
dabei zu denken sein soll (s. Diog. L. VII, 123. Stob. ecl. II, 52 
(191). Gell. N. A. XIV, IV, 4; Vgl. auch Cic. pro Mur. c. XXIX u. 
XXX), nicht eben viel wenigstens sich erinnern lassen. 

Aber war es wirklich nur ein solches Mitleid, das die Stoa 
nicht gelten lassen wollte, warum dann erhob sich doch auch für 
das löbliche, durchaus vemunftgemässe und wohlberechtigte Mit- 
gefühl mit den Leiden Anderer in der Zeit wenigstens, von der hier 
allein die Bede sein kann, nie irgend eine Stimme in ihr, die ein 
warmes Herz fttr die Noth und das Elend des Nächsten eben so 
ausdrücklich für den Weisen in Anspruch nahm, wie jene Masslosig- 
keit des Gefühls för seiner unwürdig von ihr erklärt wurde? 

Und erschien ein reges Mitgefühl für die äussere Noth des 
leidenden Nebenmenschen mit der Lehre der Schule, dass als ein 
wahres Uebel die Schlechtigkeit allein zu betrachten sei (s. Zeller 
a. a. 0., S. 197 u. 198), allzu unverträglich: hätte denn nicht für 
die geistige Noth, das sittliche Elend der sie umgebenden Menschen- 
welt nur ein um so tieferes Gefühl von dem Weisen gefordert und 
erwartet werden müssen? 

In gleicher Weise aber, sollte man meinen, hätte denn auch 
von der Forderung eines gerichtlichen, staatlichen Schulderlasses die 
der sittlichen Nachsicht mit den Vergehungen reuig um Vergebung 
Flehender bestimmt gesondert und dieser letzteren Berechtigung 
wenigstens in billiger Berücksichtigung der allgemeinen Schwäche 
der menschlichen Natur unverhohlen von der Schule zugestanden wer- 
den sollen, ein Zugeständniss, zu dem indess doch auch nur in später 
Zeit einzelne edele überhaupt die Härte und Schroffheit der Lehren 
ihrer Meister vielfach mildernde Männer, einEpiktet, Seneca, 
Marc Aurel (s. Zeller a. a. 0. S. 648, 674 u. 675, 684) sich zu 
entschliessen vermochten, die denn natürlich auch die Gefühle des 
Mitleids gerechter zu würdigen wussten; wenn auch die Thräne 
des Mitleids dem einen von ihnen, Seneca (de dem. II, c. 17 *suc- 
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curret alienis lacrimis, non accedet*) immer noch des Weisen un- 
würdig erschien und seinem Ideale also der Heiland über Jerusalem 
weinend (Luc. 19, 41) doch nicht entsprochen haben würde. 

X. In dem Bilde des Weisen bei Diogenes deutet auf ein tiefe- 
res Gefühl desselben für die sitttlichen Schäden der Gesell- 
schaft bestimmt nur das ^KttKiav ^cp^Seiv Kai ^tt' dp€Tf|V Tiap- 
opjiriceiv t6v CÖcpov', § 121, hin. Menschenfreundliche Hilfsbereit- 
schaft im Allgemeinen dagegen wird allerdings auch sonst von dem 
Weisen gefordert, so in dem Ausspruche Chrjsipp's bei Cicero 
(de fin. III, XX, 67) ^cetera nata esse hominum caussa et deorum, 
eos autem communitatis et societatis suae', vgl. auch Diog. § 123 
^KOiKOViKÖc cpücei (6 cocpöc) Kai irpaKiiKÖc' und das besonders 
inhaltsschwere und vielsagende Zeugniss bei Seneca de dem. H, 5 
und de otio sapientis c. 28 ^ Gerte Stoici dicunt: üsque ad ultimum 
vitae finem in actu erimus, non desinemus communi bono operam 
dare, adjuvare singulos, öpem ferre etiam inimicis' etc. Wie indess 
das ideale Bild des Weisen danach umgestaltet und vervollständigt 
werden solle, bleibt doch unaufgehellt, und ein unmittelbarer Gewinn 
für unsere Zwecke* ist daher aus diesen Aeusserungen und Zeugnissen 
doch überhaupt nicht zu schöpfen. 

XI. Ueber die dem Weisen zugestandene Ausnahmsstellung 
s. Diog. L. Vn, 121 *T€Oc€c0ai Kai tujv dvOpuuTTivuüv capKuiv' u. 
Plut. de Stoic. rep. c. 22, nebst Sext. Empir. Pyrrh. IH, 247 (p. 179 bei 
Bekker), wonach selbst ^jLiiiTpdciv f\ GuTaipdciv f| dbeXcpaic cut- 
Y€V^c0ai, ihm gestattet sein soll, Beides immer nur unter ganz be- 
sonderen umständen, in Fällen eines besonderen Nothstandes' natür- 
lich (^Kaxd TTepicxaciv'), wie diess in Betreff des Ersteren ja auch 
bei Diogenes ausdrücklich hervorgehoben wird (vgl. Zeller a. a. 0. 
S. 260 u. 261), und eben nur ihm und keinem Anderen, weil ein 
ganz sicheres ürtheil rücksichtlich des jedesmal der Lage der Dinge 
nach Nothwendigen, Statthaften und Erlaubten ja eben nur ihm, dem 
absolut Unfehlbaren (s. Stob. ecl. 11, 65 (232—34), vgl. H. Ritter, 
Gesch. der Philos. Th. 3, S. 662. 2. Aufl.) zugeschrieben werden 
könne. 

Xn. Der Verherrlichung Cato's sind ausser der oben, Anm. 
Vlll, bereits angeführten noch mehrere Stellen in den Schriften 
Seneca's gewidmet, so epist. 104, wo Cato's Seelenstärke der 
häufigeren und heftigeren Angriffe wegen, die das Schicksal gegen 
ihn gerichtet, noch über die von Sokrates bewiesene gestellt wird, 
de ira 1. H, c. 32 u. de const. sap. c. 2 u. 14, de tranquill, an. c. 15 
u. epist. 95 am Ende, de Providentia c. 2. An einer Stelle indess 
freilich findet er doch auch an diesem *sonst von ihm so vergötter- 
ten' Cato etwas zu tadeln, indem ihm hier gerade das, wesshalb er 
ihn sonst nicht enthusiastisch genug preisen zu können meint, viel- 
mehr zum Vorwurfe gemacht wird, — alle jene Opfer,, die er im 
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Dienste der Freiheit 'gebracht — , da deren Nutzlosigkeit doch längst 
von ihm hätte eingesehen werden müssen. 

XTTT. Als ein ^ctraviuiiepov toO (poiviKOC Zuiov' bezeichnet den 
wahren Weisen der spätere Alex. Aphrodis. de fato c. 28. Nach 
epist. 120 übrigens meinte Seneca doch auch selbst unter seinen 
Zeitgenossen (^alium vidimus adversus amicos benignum' etc.) einen 
solchen vollkonmienen Menschen ^more eo perductum, ut non tantum 
recte facere posset, sed nisi recte facere non posset' gefunden 
zu haben. Den Namen dieses Phönix aber hat er uns nicht nennen 
wollen. Auch einen namhaften Zeitgenossen indess allerdings, den 
Cyniker Demetrius, trägt er kein Bedenken wiederholentlich als ein 
Musterbild vollkommener Weisheit zu preisen, s. de benef. Vn, 1 u. 
8, Epist. 20 u. 62 (vgl. L. Friedländer, Darstellungen aus der 
Sittengesch. Eoms, Th. 8, S. 607). Dass es unbedingt bei Seneca 
festgestanden habe, dass kein Mensch ohne Fehler sei, wird man 
hiemach Zeller, Philos. d. Gr. B. HI, 1. 1. S. 632, denn doch wohl 
nicht zugeben können. 

. XIV. Allerdings wird keineswegs von allen Auslegern der 
hundert und zehnte Psalm zu den messianischen Weissagungen 
gezählt (s. z. B. Fr. J. V. D. Maurer, comm. in V. T. Vol. HI, p. 289). 
Indess auch von denen, welche eine Verherrlichung Davids in ihm 
finden, will gerade einer der angesehnsten, Herder, doch bei V. 4 
wenigstens keineswegs lediglich an David gedacht wissen, indem zu 
Erklärung desselben an jenen ^unverbrüchlichen Bund, den nach 
2. Sam. 7, 13. 16. 19 u. 23, 5 Gott mit ihm machte, jenes Geschlechts- 
pactum, mittelst dessen er dem Hause des grossen Königs den ewi- 
gen Bestand seiner Königsherrschaffc zusicherte', von ihm erinnert 
wird, s. Geist der ehr. Poesie, W. z. Rel. u. Th., Stuttg. u. Tüb. 1827, 
B, 3, S. 264); und wie ein Priesterthum von ewigem Bestände (das 
so lange bestehen werde, so lange der Himmel währet, s. Ps. 89, 
30. 37) überhaupt doch immöglich an die Existenz eines Königes 
wie David und Salomon konnte geknüpft werden sollen, ist auch 
neuerdings wieder in überzeugendster Weise von Oehler (s. Herzog's 
Real-Encykl. f. prot. Th. u. L., B. 9, S. 412) gezeigt worden. Ob 
und wie weit jedoch dem frommen Sänger bei diesem Blicke in eine 
ferne dunkele Zukunft, der hiernach in seiner Begeisterung sich ihm 
geöffnet, auch eine wirkliche Vorahnimg jenes wahrhaften hohe- 
priesterlichen Königs der Gerechtigkeit, der einst in der Fülle der 
Zeit erscheinen sollte, zuzugestehen sein würde, das wüi'de denn 
freilich wohl immer noch unentschieden gelassen werden müssen. 

Bei dem jüdischen Volke indess wenigstens herrschte jeden- 
falls, worauf es hier doch vor Allem ankonoant, schon in alter Zeit, 
noch vor dem Erscheinen Christi auf Erden, die Deutung der Worte, 
welcher sie für eine messianisehe Weissagung gelten, entschieden 
vor. Unwidersprechlich zeugt dafür vor Allem Joan. c. 12, 34, wo 
es heisst, dass, als Jesus auf seinen nahen Tod hingedeutet, das 
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Volk ihm geantwortet, es habe gehört im Gesetz (in der Schrift), 
dass Christus ewiglich bleibe, was man mit Bestimmtheit doch 
eben nur in jener Stelle ausgesprochen finden konnte, da in Daniels 
auch wohl hierhergezogenen, übrigens auch noch anders gedeuteten 
Worten, c. 2, 44. 7, 14 (vgl. Lücke, Comm. des Ev. Joh. zu c. 12, 
34) doch immer nur von einem E ei che, das kein Ende haben werde, 
die Bede ist. 

Aber auch der Hebräerbrief hätte offenbar doch nicht so ohne 
Weiteres eben diese Worte seiner Darlegung der Erhabenheit des 
Hohepriesterthums Christi über das alttestamentliche (c. 5, 6. 6, 20. 
7, 17 u. 21) zum Grunde legen können, wenn er nicht eine Auffas- 
sung derselben, nach welcher sie zu den messianischen Weissagungen 
gehörten, bei seinen Lesern mit Sicherheit hätte voraussetzen können. 

XV. Ueber die Lehre der Stoiker von der Zugehörigkeit 
dßs Bösen zum allgemeinen Weltplane s. Plut. de Stoic. rep. 
c. 32 ^Kaxiav, cprici (XpiiciTTTTOc) KaOöXou äpai outc buvaxöv ^cxiv 
oöt' Ixei KaXuJC dpGrjvai' und Gell. N. Att. VI, c. 1. Vgl. M. 
Heinz e, die Lehre vom Logos in der gr. Philosophie. Oldenburg 
1872. S. 134. Auch Eleanth aber scheint auf einem ähnlichen 
Standpuncte zu stehen, wenn er (hymn. in Jov. V, 19) selbst vor 
der Bezeichnung der von den Schlechten in ihrem Unverstände be- 
gangenen Thaten als cpiXa An, nach Einordnung in seinen erhabenen 
Weltplan, nicht zurückschrickt; dass der böse Wille des Thäters 
doch immer für ihn ein Gegenstand des Absehens bleiben muss, wird 
dabei gänzlich verschwiegen, und die Gefahr einer Abschwächung 
der Scheu vor dem Bösen bei dem auch mit seinen schlechten Hand- 
lungen zu einem Werkzeiige Gottes erhobenen Menschen durch Aeusse- 
rungen der Art wird sich doch wohl immer schwerlich ableugnen 
lassen. Vgl. auch Neander a. a. 0. S. 74 ^mit ungetrübter Apathie, 
mit vornehmer Gleichgültigkeit betrachtet er (der Stoiker) auch das 
Böse, was in der Welt geschieht, ohne irgend einen heiligen Unwillen, 
eben in Folge jener Ansicht, dass auch das Böse seinen, noth wendi- 
gen Platz habe in der Harmonie des Weltganzen'. 

XVI. Seneca allerdings nennt in einer merkwürdigen Stelle 
seines 89. Briefes, gegen Aristo aus Chios, Zeno's Schüler, streitend, 
den Weisen den Erzieher (was doch noch mehr ist als Lehrer) 
des Menschengeschlechts (^tanquam quidquam aliud sit sapiens, 
quam humani generis paedagogus'). Das Eigenthümliche indess in 
dieses Philosophen Lehren und Geistesrichtung näher zu berücksichti- 
gen verbietet überhaupt die Begrenzung unserer Aufgabe. Im All- 
gemeinen aber konnte doch inmier der Stoa die Gesammtheit der 
qHxOXoi, jedenfalls doch die grosse Masse der Menschheit nach ihnen, 
nur als durchaus unfähig gefördert zu werden von Anderen wie 
selbst Andere zu fördern, d. i. zu bessern und gebessert zu werden 
('fcxeiv Kar' ApeTrjv und xiveicOat xar* dpeiriv'), da nur die Hin- 
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leitimg zur Tugend als eine wahre Förderung betrachtet werden 
könne (Stob. ecl. ü, 51 (188)), erscheinen. 

Und der strengeren Lehre der Schule nach soll ja der Schlechte 
auch nur plötzlich und auf einmal, nicht also allmählich durch Be- 
lehrung (s. Plut. de absurd. Stoic. opinionibus c. III), in einen Guten 
und Weisen umgewandelt werden können. Dass diess indess aller- 
dings nicht gerade so ernstlich gemeint sein konnte, ergibt sich 
freilich schon aus jener bereits erwähnten Annahme eines Mittel- 
zustandes des ^ev irpoKOTT^ eTvai'; und hätten sonst wohl überhaupt 
die Stoiker mit gutem Gewissen Schüler der Weisheit mn. sich sam- 
meln können? 

XVU. Für ^nD7q, Deuteron. 18, 10, als Wahrsagung aus 
Beobachtung der Schlangen spricht zu deutlich die Etymologie, 
als dass diess nicht wenigstens als der ursprüngliche Sinn des Wortes 
geltend zu machen sein sollte. Luther freilich fand ein Achten 
auf Vogelgeschrei in dem Worte, und so wohl auch schon die 
gr. Uebersetzung der LXX (5. Mos. 18, 10) 'oux eupeOriceTai iv 
CGI oiujviZ;ö|Li€VOc' und 3. Mos. 19, 26 *ouk oiiuvieTcGe ovhk öpviGo- 
CKO7Tr|C€C0€'; immer bleibt diess indess doch eine durchaus 
willkürliche Deutung desselben, die allerdings indess auch noch bei 
Späteren, s. G. Vossius de idololat. gent. 1. lU, p. 1261 und Döl- 
linger, Jud. und Heid. S. 807 (^Achten auf Ruf und Flug der 
Vögel') wieder sich findet. Nur wenn eine ganz besondere Vorliebe 
für eben diese Art der Wahrsagung bei Nachbarvölkern der Juden 
nachgewiesen werden könnte, würde es vielleicht für zulässig zu 
erachten sein um die Etymologie unbekümmert ihm diesen Sinn 
beizulegen; ein solcher Nachweis indess ist bisher wenigstens noch 
nicht geliefert worden. Bei dem jüdischen Volke selbst scheint als 
prophetischer Vogel indess doch wohl der Rabe allerdings sich eine 
gewisse Anerkenntniss verschafft zu haben, da dem ersten und vor- 
nehmsten Repräsentanten des alttestamentlichen Prophetenthums 
schwerlich ohne Rücksicht auf den ihm eigenthümlichen dumpf wie 
aus verborgenen Tiefen hervordringenden Orakelton gerade dieser 
Vogel als befreundetster und vertrautester Gefährte beigesellt wor- 
den sein möchte. 

XV Hl. Eine Art Mittelstellung zwischen der verbotenen und 
der durch das Gesetz sanctionirten Weissagxmg nehmen die in den 
Büchern Josuä, der Richter und Samuelis berichteten Versuche der 
Erforschung der Wahrheit und des Willens Gottes durch das Ephod 
und durch* das Loos ein. Vgl. De Wette, Lehrbuch der hebr.- 
jüdischen Archäologie. 2. Aufl. Leipzig 1830. S. 226. Die Be- 
fr-agung des ersteren erscheint freilich Richter 8, 27 als ganz 
entschiedene Abgötterei, und ein nicht viel günstigeres Urtheil 
möchte doch wohl auch über den von Micha (Richter 17, 3 — 5. 18, 
V. 14 u. d. flg.) seinem Ephod gewidmeten Cultus zu fällen sein, 
da Jehova's Name 17, 3 von der Mutter desselben doch eben nur 
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zum Prätexte für die Einrichtung eines offenbaren Götzendienstes 
gebraucht wird (vgl. DöUinger a. a. 0. S. 806). Aber auch bei 
David's Orakelbefragung durch das Ephod, 1. Sam. 23, 6. 9 — 13. 
30, 7 — 18, ist doch nicht zu vergessen, dass wir es hier noch nicht 
mit David dem Könige, dem David, dem die Herstellung einer reinen 
und würdigen Verehrung des wahren Gottes als seine höchste und 
heiligste Aufgabe erschien, zu thun haben, sondern mit David dem 
unbehausten, dem unsteten Flüchtlinge, dem Häuptlinge einer wüsten 
Kotte aus allerlei Männern, Mie in Noth und Schuld und betrübten 
Herzens waren', diesen David aber, der auch bei Moabitem und 
Philistern in seiner Bedrängniss Schutz und Hilfe zu suchen kein 
Bedenken trug, wir uns auch in Betreff der Form, die er seinem 
Glauben zu geben habe, noch nicht eben besonders ekel und wähle- 
risch zu denken brauchen. 

Unter den drei Fällen aber, wo wir das Loos zu Erforschung 
der Wahrheit und des Willens Gottes gebraucht finden, schliessen 
zwei wenigstens keineswegs einen besonders sicheren Beleg für die 
Autorität seiner Entscheidungen in sich, da 1. Sam. 10, 21 den nun 
durch das Loos als gottgewählter König des Volkes bezeichneten 
Saul Samuel ja schon vorher (V. l) zu dessen Fürsten gesalbt hatte, 
1. Sam. 14, 42, aber Jonathan dem auf gleiche Weise ihm verkün- 
deten Tode dann, geschützt durch den auf das Entschiedenste für 
ihn sich aussprechenden Volkswillen, doch nicht anheimfällt. 

Aber in der Apostelgeschichte sehen wir ja die Vervollständi- 
gung des Apostelcollegiums durch das Loos bewirkt. Doch nur so 
indess, dass von zweien dieses Amtes und Dienstes gleich würdigen 
den einen dafüf zu bestimmen der Entscheidung des Looses über- 
lassen wird. 

Der jüdische Volksglaube indess scheint allerdings nach Proverb. 
16, 33 ^Loos wird geworfen in den Schooss, aber es fällt, wie der 
Herr will' (^sed a Jove totum qjus Judicium' bei Castellio) über- 
haupt in der Entscheidung durch das Loos eine Art Gottesurtheil 
gesehen zu haben. Aehnlich Plato, de legg. V, 471 b. ^6 veijuac 
KXfipov a)V 0€Öc', s. Schömann, gr. Alterth. B. 1, S. 156. 

XI X. Zu den auf Zeichendeutung beruhenden Orakeln wird 
man freilich auch die Urim und Thummin zählen zu müssen 
meinen. Beruhte aber bei den durch sie vermittelten Aussprüchen 
offenbar Alles auf einer vorausgesetzten inneren Erleuchtung und 
Erhebung des Gemüthes des in ihrem Besitze sich befindenden Hohen- 
priesters, der durch äussere Mittel, ^jenes auf geheimnissvolle Weise 
bewirkte bald schwächere bald stärkere, theilweise oder allgemeine 
Leuchten und dabei sich ergebende Farbenspiel der edelen Steine 
des Brustschildes' (s. Döllinger a. a. 0. S. 797 u. d. flg.) nur eben 
zu Hülfe gekommen wurde: so werden wir mit den Künsten gemei- 
ner Zeichendeuterei jedenfalls ein Orakel der Art unmöglich auf 
gleiche Stufe stellen köimen. 
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Die Masse des jüdischen Volkes dagegen bewies allerdings auch 
hierin — das wird sich freilich auf keine Weise ableugnen lassen — 
nie gleiche Gesetzestreue; wie ja schon Saul ein besonderes Verbot 
gegen Wahrsagerei erlassen musste und doch die Wahrsager und 
Zeichendeuter nicht auszurotten vermochte im Lande (l. Sam. 28, 9), 
ja selbst nicht nur als Jüngling von einem Veisen Manne' in dem 
festen Glauben an dessen des Verborgenen der Gegenwart nicht 
minder wie der Zukunft kundigen Geist auf die Spur seiner verlore- 
nen Eselinnen geleitet zu werden erwartete (1. Sam. c. 9), sondern 
auch am Schlüsse seiner Laufbahn wieder in seiner Verzweifelung 
bei jenen von dem Könige verworfenen und verpönten Künsten sich 
Raths erholte (1. Sam. c. 28). 

Dass übrigens von den Sehern und Propheten überhaupt auch 
ein solcher Tiefblick in das verborgene Dunkel der Vergangen- 
heit und Gegenwart, wie Saul ihn von seinem Seher voraussetzte, 
eben so wohl wie ein vorschauender in die Zukunft erwartet zu 
werden pflegte, zeigt ja auch in der hellenischen Welt der Home- 
rische Kalchas als Kenner des Seienden imd dessen, was war, in 
gleicher Weise, wie dessen, was sein wird (Hom. 11. 1, 70); und 
erkannte nicht selbst in dem Heilande nur eben in Folge einer sol- 
chen Kunde ihrer ganzen gegenwärtigen wie früheren Lehensverhält- 
nisse, die er zu ihrer grössten Ueberraschung zeigte, das Sama- 
ritische Weib am Jakobsbrunnen (Joan. 4, 17. 19) den Propheten, 
und des Pharisäers Zweifel wieder an seiner Prophetengabe, weil er 
in dem seine Füsse salbenden Weibe (Luc. 7, 36 — 39, vgl. auch 
22, 64) die Sünderin nicht erkannt habe, haben nicht auch sie in 
derselben Auffassung des Wesens derselben ihren Grund? 

XX. 5. Mos. 13, 1—5 werden Mie Träumer' den falschen 
Propheten beigesellt, 4. Mos. 12, 5 — 8 aber wenigstens ihre dunklen 
Gesichte den göttlichen Offenbarungen, die Moses selbst empfing, 
entschieden nachgestellt; spöttisch aber gedenkt der Träume falscher 
Propheten auch Jeremias c. 23, 25 — 28. Vgl. atich Dillmann in 
Schenkel's Bibellexicon B. 4, S. 608. Jofel dagegen erscheint das 
Träumehaben allerdings als Folge der Ausgiessung des Geistes auf 
alles Fleisch und Wahrzeichen des messianischen Zeitalters, als eine 
besondere Bevorzugung Einzelner indess sollen diese Traumein- 
gebungen hiemach doch auch nicht angesehen werden, und immer 
bleibt auch bei den Jacob zu Mehrung seiner Heerden Genes. 31, 
V. 11 u. d. flg. ertheilten Weisungen der Satz doch stehen, dass 
Gott zu seinen auserlesenen Propheten doch nicht durch Traum- 
gesichte sprach. Strabo freilich (XVI, § 35) lässt auch schon Moses 
den Träumen der Gerechten und mit besonderer Begabung dafür 
ausgestatteten (^euöveipoi') eine sehr hohe Bedeutung beilegen, ihn, 
der doch nach der oben angeführten Stelle in einem ganz anderen, 
innigeren und menschenwürdigeren Verkehr mit Gott sich wusste.^ 

XXI. S. Plut. in der oben angeführten Stelle de tranquill, an 
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c. 12, *auTOUC bk. TrdvTUJV dHioöci toutuüv', nämlich der Ehrennamen 
des wahren Ehetors, Dichters, Feldherrn, Königs u. s. w., wie das 
Conterfei des Stoikers, welches Horaz und Lncian in ebenfalls be- 
reits angeführten Stellen (Hör. Sat. 1, 3, V. 133. Luc. vit. auct. 
c. 20 — 26) entwerfen, und die vollkommen damit übereinstimmende 
Schilderung desselben hei Dio. Cass. LXVI, 13, fragm. Vj^t. 102. 
Wie ihre Selbstüberhebung aber selbst bis zur Gleichstellung 
nicht nur ihres idealen Weisen, sondern der dTaOoi oder CTTOubaToi 
unter den Menschen überhaupt, selbst mit dem höchsten Gotte, mit 
Zeus, sich verstieg, dafür ist auch schon oben (Anm. 2, S. 34) eine 
Belegstelle aus einer Schrift Chrysipp's beigebracht worden, doch 
s. auch Stob. ecl. IE, 54 (198), wo eine ähnliche Aeusserung Chry- 
sipp's, nach welcher die Glückseligkeit und Sorgenfreiheit nament- 
lich TUJV cocpuiv dvbpojv ganz der des Zeus gleichkommen soll, an- 
geführt wird, und Plut. adv. Stoic. c. 33 ^dpexq oux uirep^x^w töv 
Aia ToO Aiuüvoc, ibcpeXeicGai le öjLioiujc utt' dXXr|\ujv töv Aia xal 
TÖV Aiujva, cocpouc övxac, örav ^lepoc edr^pou Tuxxdvij kivou- 
ji^vou', Worte, deren Kühnheit an die kecke Mystik des Cherubi- 
nischen Wandersmannes, der sogar zu wissen vermeint, Mass Gott 
ohne ihn nicht ein Nu leben könne' und Mass Gott an ihm nicht 
weniger als ihm selbst an Gott gelegen sei', erinnert, mochten auch 
die letzten Worte vielleicht in der That eben nicht so schlinmi ge- 
meint sein, sondern nur als Werkzeuge und Gehilfen Gottes in Aus- 
führung seines Weltplanes auf Erden die Weisen und Guten damit 
bezeichnet werden sollen. 

Dass mit einer solchen stolzen und selbstbewussten Haltung des 
stoischen Weisen aber Gott gegenüber namentlich auch eine dankbare 
Anerkennung des göttlichen Beistandes bei dem wichtigsten aller 
Lebenswerke des Menschen, seiner sittlichen Vervollkommnung, 
durchaus unvereinbar war und die Weisheit und Tugend, durch die 
sie unter der Menge hervorragten, Männer der Art durchaus nur 
als eine selbsterrungene (MuGaipeTOc') betrachten, lediglich auf 
Bechnung der eigenen Kraft und Tüchtigkeit schreiben konnten, 
kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, und so wird denn auch 
in der That Chrysipp insbesondere von Plutarch (de Stoic. rep. c. 
XXXI u. XXXn) eine solche, zu der starken Betonung der allwalten- 
den Macht der göttlichen Vorsehung so wenig passende, Lehre zu- 
geschrieben und zum Vorwurf gemacht, nach der denn, da die Tugend 
nach ihnen ja das einzige wahre Gut wäre, die Götter überhaupt den 
Menschen nichts Gutes und wahrhaft Nützliches zu gewähren ver- 
möchten. 

Nur dass man aus dergleichen Autoschediasmen des red- und 
schreibseligsten der Jünger der Stoa nicht sofort auch feste Grund- 
lehren der gesammten Schule machen zu wollen sich beikommen 
lassen darf, eine Versuchung, der namentlich theologische Schrift- 
steller älterer Zeit (z. B. J. A. Gramer in der 2. Fortsetzung zu 
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Bossuet's Einl. in die Gesch. der Welt u. der EeL, Leipzig 1751, 
S. 364, 422 u. 23) keineswegs immer gehörigen Widerstand zu 
leisten verstanden haben; indem weder der Stoiker bei Cicero 
(de N. D. n, 66, vgl. Schömann zu d. St.) mit der entschiedenen 
Behauptung, dass kein grosser Mann, vornehmlich auch kein durch 
sittliche Grösse ausgezeichneter, wie Curius, Fabricius, Cato, Lähus, 
ohne den Beistand der Gottheit, ohne einen göttlichen Anhauch gross 
gewesen sei, noch Kleanth's Hymnus mit dem frommen Gebete zu 
Zeus die Nebel trüben, traurigen Wahns zu zerstreuen und hinweg- 
zuscheuchen von den Seelen der dem göttlichen Gesetze den Gehor- 
sam versagenden Menschen, noch Posidonius und Hekaton mit 
der ausdrücklichen Erklärung, ^bitten würde der Weise die Götter 
um alles Gute', also doch vorzugsweise eben auch um Förderimg bei 
der sittlichen Arbeit an sich selbst (Diog. L. VIT, 123), die gebüh- 
rende Beachtung bei ihnen gefunden haben. 

XXII. Von dem höchsten Grade von Vorurtheilslosigkeit und 
echter Freisinnigkeit würde es freilich zeugen, wenn, wie DöUinger, 
a. a. 0. S. 836, will, Jes. 66, 21 der Prophet die Erwählung selbst 
von Priestern und Leviten auch aus den Heiden, versteht-sich den 
nun den wahren Gott anbetenden, angekündigt hätte. Indess spricht 
für diese Erklärung der Worte ^ünd ich will aus ihnen nehmen 
Priester und Leviten, spricht der Herr', die übrigens auch bei An- 
deren, wie bei Ewald, Gesch. des Volkes Israel, B. 4, S. 36, s. 
auch Maurer in seinem Commentare zu dieser Stelle, sich findet, 
der Zusammenhang derselben schärfer ins Auge gefasst doch keines- 
wegs. Für's Erste nämlicht erscheint es doch weit natürlicher das 
iD?^7o des Verses auf die zurückkehrenden Brüder selbst, von denen 
der ganze vorhergehende Vers handelt, als auf die, aus deren Län- 
dern sie nun eben zurückkehren sollen, alle Heiden, zu beziehen. 
Dann schlösse sich auch bei einer solchen Deutung an den Vers die 
Verheissung des folgenden, vermöge deren die ewige Dauer seines 
Samens und seines Namens dem Volke Israel zugesagt wird, offen- 
bar sehr schlecht an. Und derselbe Mann, der das Schweinefleisch- 
Essen doch immer noch zu den ärgsten Greueln zählt (s. V. 17) und 
an dem Gebote der Sabbathfeier nach wie vor mit Entschiedenheit 
festhält (V. 23), sollte die, welche in beider Hinsicht viele Jahre 
lang sich befleckt und versündigt, nun doch sofort zu seinen heiligen 
Priestern von Jehova erwählt sich denken können? Nur die Gleich- 
berechtigung der jetzt Zurückkehrenden mit den an heiliger Stätte 
Verbliebenen oder zu ihr von der Flucht nach Aegypten dann in 
ruhigeren Zeiten wieder Zurückgekehrten, von denen doch wohl 
auch gar manche priesterlichen Geschlechtem angehören mochten, 
zu dem Priester- und Levitendienste daher kann ich mit anderen, 
älteren Interpreten, wie Calov, in jenen Worten ausgesprochen 
finden. 

Aber nach DöUinger soll auch die Darbringung eines neuen, 
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reineren Opfers, die an die Stelle des alten gesetzlichen Gottesdienstes 
treten solle, an dieser Stelle (V. 20) angekündigt werden. 

Als wenn nicht die ans den Heiden herzugebrachten israe- 
litischen Brüder selbst diese Opfer, diese gottgeweihte Gabe (bujpov 
Kupiiü nach den LXX), wären, von welcher der Prophet spricht. 

Wonach denn natürlich auch die dem Herren in Gerechtigkeit 
von den gereinigten und geläuterten Kindern Levi's dargebrachten 
Speiseopfer, deren Maleachi c. 3, 3 gedenkt, in eine so unmittelbare 
Beziehung mit den Opfergaben unserer Stelle, wie Döllinger will, 
durchaus nicjit gebracht werden können. 

XXni. Ganz anders allerdings dachte sich den Staat Zeno's 
Krische in seinen so verdienstlichen ^Forschungen auf dem Gebiete 
der alten Philosophie, B. 1, Göttingen 1840'. Ganz im Gegentheile 
nämlich soU nach ihm der Gegensatz von Guten oder Weisen und 
Schlechten oder Thoren in diesem Zenonischen Staatsideale vielmehr 
gerade recht scharf hervorgetreten sein. Indess vornehmlich die 
oben citirte Plutarchische Stelle spricht doch zu entschieden gegen 
eine solche Annahme einer doppelten Classe von Menschen, Guten 
und Schlechten, auch noch in diesem idealen Zukunftsstaate. Die 
€TKÜkXioc TTttibeiaals solche aber konnte recht wohlZeno gerade 
in einem solchen Staate der Weisen, nicht aus Geringachtung jeder 
allgemeinen höheren Bildung, sondern desshalb, nach Diog. L. VH, 
32, für entbehrlich imd unnütz erklären, weil alles in ihr Werth- 
volle und Brauchbare ja doch wohl die Philosophie, in ihrer Voll- 
endung nun wirklich zu jener Weisheit, Mer Erkenntniss der gött- 
lichen und menschlichen Dinge' (sc oben Anm. 1, S. 60), geworden, 
ihrer Meinung nach, aus Spreu in Gold verwandelt natürlich, in sich 
aufgenommen haben musste; wie ja die hauptsächlichsten jener Bil- 
dungsmittel, Grammatik, Musik, Poetik, in der That auch von vorn- 
herein schon in den Cyclus der philosophischen Wissenschaften von 
ihnen hineingezogen wurden (s. meine Gesch. der Th. d. K. bei den 
Alten, Th. 2, S. 186 u. Lersch, die Sprachphilosophie der Alten, 
B. 1, S. 45). 

Auch dass keine Tempel femer in den Städten seines Staates 
Zeno gebaut wissen wollte (Diog. L. VH, 33), passt doch wohl auf 
einen Staat nur aus Weisen oder durch Weise von früh auf zur 
Weisheit Heranzubildenden offenbar weit besser als auf einen aus 
Weisen und Thoren, Guten und Schlechten gemischten. 

Wenigstens hätte hier, was wir doch schwerlich annehmen 
können, der Philosoph weit inhumaner sich gezeigt, als die in Grie- 
chenland herrschende Volkssitte, die in Athen namentlich ja selbst 
auf der Sclaven religiöse Bedürfnisse Bücksicht nehmen zu müssen 
glaubte, indem sie an dem Gottesdienste in den Tempeln undHeilig- 
thümem der Stadt wie der Schau der symbolischen Darstellungen 
in dem Anaktoron zu Eleusis auch ihnen sich zu betheiligen gestat- 
tete (s. Schömann a. a. 0. Th. 1, S. 371; K 0. Müller, Eleu- 
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sinien, kl. d. Sehr. B. 2, S. 267 u. 278, Lobeck, Aglaoph. V. I, p. 
19), wäre wirklich eine solche aus Weisen und Nichtweisen ge- 
mischte Bevölkerung es gewesen, für die er keine Tempel in den 
Städten errichtet wissen wollte, da er so der ganzen zu einer rein 
geistigen Verehrung der Gottheit doch jedenfalls noch durchaus un- 
fähigen Masse der letzteren jedes Mittel des Verkehrs mit den himm- 
lischen Mächten zu entziehen kein Bedenken getragen haben würde. 

Und auch Gerichtshöfe konnten ihm doch wohl nur in einem 
lediglich aus Weisen bestehenden, von allen niederen und unlauteren 
Elementen gänzlich befreiten Staate unnütz erscheinen; wie ja auch 
Plato in seinen Büchern vom Staate (V, 464 d) nur zu den Wäch- 
tern das Zuiarauen haben zu können meint, dass Rechtshändel und 
wechselseitige Anklagen unter ihnen ganz verschwunden sein, würden, 
und doch auch selbst hier noch ein beschränkendes *u)C Ittoc elireiv' 
(propemodum dixerim) hinzufügen zu müssen glaubt, in den Gesetzen 
aber (z. B. XI, 932) ausdrücklich von für die Bürger seines Staates 
einzusetzenden Gerichtshöfen redet, ja weitläufigen Erörterungen 
über die Competenz und die Zusammensetzung dieser Gerichtshöfe 
eine Stelle in ihnen einräumt. 

Den Zustand also, wo es neben ^ den ciroubaToi, die allein 
VcXiTai und cpiXoi xai oiKeioi dXXriXoic und ^XeuGepoi' zu nennen 
wären, auch noch Vf| CTTOubaioi' und damit ^^xöpoi xai ttoX^jhioi 
dXXriXiJüV Kai boOXoi' gäbe (s. Diog. L. VII, 32) musste er sich nach 
alle dem in jener Zukunft, in der sein Staatsideal sich würde ver- 
wirklichen können, bereits entschieden beseitigt denken. 

Aehnlich wird übrigens auch von E. Wellmann, ^die Philo- 
sophie des Stoikers Zeno', N. Jahrb. f. Ph. u. Päd. B. 107 u. 108, 
H. 7 u. 8, 1. Abth., S. 437, der Zenonische Idealstaat aufgefasst 
als ^ein Staat nur aus Philosophen', wo daher Gerechtigkeit überall 
walte und Gerichtshöfe deshalb durchaus unnöthig sein würden, 
wenn auch der merkwürdigen daraus sich ergebenden Folge einer 
dereinstigen Umwandlung aller zu Männern herangereiften Menschen 
in solche echte und charaktetfeste Weisheitsfreunde ausdrücklich 
dabei nicht gedacht wird. 

. Einen solchen idealen Zukunffcsstaat aber muss doch wohl ausser 
Zeno auch Chrjsipp in seiner TToXiTcia im Sinne gehabt haben, 
wenn er von den Bürgern seines Staates, dass sie nichts um des 
blossen Vergnügens WiUen thun und sich anschaffen, daher auch 
keine Pfauen und Nachtigallen sich halten und aufziehen würden 
(s. Plut. de stoic. repugn. c. XXI) versichern zu können meinte; wie 
sich indess sonst zu dem Staatsideale des Meistert das des nicht 
minder gefeierten Schülers verhalten habe, bleibt dunkel; die CT" 
KUKXia jLiaOrijLiaTa sollen ihm durchaus nicht für äxpi[\CTa wie jenem 
gegolten haben (Diog. L. VH, 129); aber dachte er sie sich da 
nicht vielleicht eben schon eingereiht unter die philosophischen 
Discipliuen? 
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Doch wie unrecht man gerade bei diesem rede- und schreib- 
lustigsten und -fertigsten der Philosophen überhaupt thun würde, 
wenn man auf jede vereinzelte Aeusserung desselben ein besonderes 
Gevdcht legen wollte, war ja schon den Alten selbst keineswegs 
entgangen (s. z. B. neben vielen Stellen in Plutarch's Schrift de 
repugn. Stoicorum auch das von Diogenes L. (1. VU, 186) über ihn 
Ausgesagte: ^irav tö uTTOTrecöv Tpdcpu>v Kai biqpOoujLievoc TToXXd- 
Kic'); und so würde namentlich denn auch wohl eine vollständige 
Zusammenstellung der seine politischen Maximen betreffenden Aeusse- 
rungen des Mannes schwerlich zu einem sehr befriedigenden Eesultate 
führen, wie z. B. die oben S. 34, Anm. 3 berührte Leichtfertigkeit, 
mit welcher er, um gute Greschäfte dabei zu machen, ohne Weiteres 
auch die Bürde der königlichen Würde auf sich nehmen zu wollen 
erklärt, und der rauhe und sittenstrenge Ernst, mit welchem er auf 
die Frage, warum er nicht an der Staatsverwaltung sich betheilige, 
nach Stobäus (Floril. V. 11, p. 208, ed. Meineke) erwiderte: Veil, 
wenn er schlechten Grundsätzen dabei huldige (^ei 7T0Vr|pd ttoXi- 
Teuerai'), er den Göttern, wenn guten, seinen Mitbürgern missfallen 
würde', offenbar doch sehr wenig zu einander passen wollen. 

XXrV. Ganz ähnliche Tendenzen wie Aristophanes in mehreren 
seiner Stücke scheint übrigens auch der bedeutendste unter seinen 
gleichaltrigen Eivalen, Eupolis, in seinen ^Demen' namentlich ver- 
folgt zu haben, in denen Solon, Miltiades, Aristides und Perikles, 
die grossen Männer einer ruhmvollen Vergangenheit, aus der Unter- 
welt heraufgeholt wurden; offenbar nämlich sollte auch in diesem 
Stücke der beschämende Contrast der Gegenwart mit ihren unreifen 
und unwürdigen Jüngelchen an der Spitze des Heeres und des Volkes 
gegen jene früheren Zeiten der Jetztwelt so recht fühlbar gemacht 
werden (s. Easpe de Eupol. br|)Lioic ac iröXeciv. Lips. 1832. p. 3. 
5. 8. 16. 31. 34. 51—54. 62—66 u. A. Meineke, bist. crit. com. 
Gr. p. 126 — 130); einen aber wenigstens der hochverdienten Volks- 
Führer und -Freunde jener besseren Zeit, den edelen Cimon, dessen 
hochherzige Gastlichkeit und Menschenfreundlichkeit fast das Glück 
des goldenen Zeitalters Athens Bürgern wiedergeschenkt zu haben 
schien, hielt auch Cratinus in seinen ttXoötoi (s. die schönen Aus- 
führungen Bergks a. a. 0. S. 199 — 202) seinen Zeitgenossen als 
nachahmenswerthestes Muster vor. 

Nicht die Komiker jedoch allein, auch die grossen Eedner 
Athens sehen wir nicht selten in gleicher Absicht auf jene grosse 
Vergangenheit des Staates und Volkes das kräftigster Aufstachelung 
in so vielem Betracht bedürftige Geschlecht ihrer Zeit hinweisen, 
Isokrates in seinem Areopagiticus (c. 18. 20. 38 u. an anderen 
Stellen, vgl. oben S. 72, Anm. 2) tind in bald bestimmteren, bald 
leiseren Andeutungen auch in seinem Panegyricus (77. 81. 82. 85), 
in seinen Reden von den Synamorien aber gleich im Anfange (^ifVJ 
b* ^Keivujv jLifev iTtaivov töv xp^vov f^YOöjLAai jla^yictov elvai, oö 

J»hrb. f. olaas. Philol. Suppl. Bd. Vni. Hft. 1. 8 
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TToXXoO T€T€vr|)Lievou ixeilvj tu)v utt' ^Keivu)v TrpaxOeviUiv oubevec 
aXXoi TtapabeiHacGai bebuvr|VTai'), vom Kranze (§ 208) und irepi 
irapaTTpecßeiac (Opp. ed. Voemelius. Paris. 1848. T. I, p. 231) aucli 
Demos tbenes; und immer liegt auch fUr jene das Ideal nicht in 
der Zukunft, sondern in jener früheren so weit es möglich wieder 
ins Leben zurückzuführenden Zeit. 

XXV. Von vornherein von der gänzlichen Erfolglosigkeit seines 
Strebens nach Heilung der Schäden des Staates überzeugt würde 
Aristophanes allerdings — das ist freilich ohne Bedenken zu- 
zugestehen — sicher nicht mit dem Feuer und der Unermüdlichkeit 
den Kampf für das als das Bechte und Gute von ihm Erkannte 
durchgeführt haben, wofür seine früheren Komödien namentlich un- 
leugbar die unzweideutigsten Belege sind, auch sich gewiss nicht so 
hohen Selbstgefühls des in einzelnen Bichtungen wenigstens wirklich 
bereits davongetragenen Sieges gerühmt haben, wie in den Achar- 
nem (V. 634 u. d. flg.), den Eittem (V. 507 u. d. flg.), den Wespen 
(V. 1017 u. d. flg.) und dem Frieden (V. 750 u. d. flg.) diess von 
ihm geschieht; ob aber ein so festes Vertrauen zu der Kraft des 
Volksgeistes in seiner Seele gewohnt habe, dass er überhaupt Von 
den gesammten Uebeln, an denen er leide, den Staat zu befreien, 
dem ganzen drohenden Verderben in Verbindung mit Gleichgesinnten 
einen Damm entgegenzusetzen' je auf die Dauer sich stark genug 
gefühlt habe, wie von K. Kock in der treflflichen Abhandlung 
^Aristophanes und die Götter des Volksglaubens' in Fleckeiseu's 
Jahrb. Supplementband 3, 1857—1860, S. 67, für die beste Zeit 
seines Wirkens ihm nachgerühmt wird, erscheint mir doch immer 
sehr zweifelhaft, und positive Beweise dafür hat auch Kock durch- 
aus nicht beigebracht, eben so wenig Fr. Lorentz in der speciell 
diesen Gegenstand behandelnden kleinen Schrift *de Aristophanis spe 
atque imagine reipublicae Atheniensium restituendae', über dessen 
wahre Meinung von dem Grade und Maasse der Zuversicht, mit der 
der Dichter eine Eegeneration des Staates gehofft, man übrigens 
überhaupt sehr wenig ins Klare kommt; am Allerwenigsten sind die 
Schlussworte, p. 29, ^fieri posse sperabat (!), ut pristina rerum 
conditio recuperaretur', uns darüber aufzuklären geeignet. 

Sehr lebhafte Hoffnungen allerdings auf eine solche Regenera- 
tion sprechen sich in dem Schlüsse seiner Ritter (V. 1320 u. d. flg.) 
aus, wo den durch Aufkochung wieder verjüngten Demos der Dichter 
wieder in dem vollen Glänze und der Frische seiner Schönheit, in 
welcher er in der Marathonischen Zeit unter Miltiades und Aristides 
gestrahlt, erscheinen lässt (vgl. Schömann, gr. Alterth. B. 1, S. 363). 

Aber schon die schlechte Au&ahme, die seine Wolken fanden, 
musste das Vertrauen zu den Erfolgen seiner Bemühungen um Her- 
beifühnmg einer besseren Zeit, die übrigens doch auch selbst den 
beabsichtigten Sturz Kleon's keineswegs hatten bewirken können 
(s. Bode, Gesch. der gr. Poesie, B. 3, Th. 2, S. 314), jedenfalls in 
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ihm sehr waukend machen; imd wenn er in den uns erhaltenen, 
wahrscheinlich nie aufgeführten zweiten Wolken den biKaioc Xöyoc 
zuletzt (V. 1103) seinen Streit mit dem cibiKOC Xöyoc damit beenden 
lässt, dass er in Verzweifelung von der Bühne zu jener Mehrzahl der 
eupUTTpuiKTOi, die er im Theater wahrgenommen, hinüberspringt: so 
spricht sich darin wohl auch geradezu eine nichts weniger als hoff- 
nungsreiche Stinamung aus. Das Mittel aber, durch das nach den 
Fröschen allein noch eine Eettung des Staates soll ins Werk gesetzt 
werden können, die Zurückftthrung eines Aeschylus aus der Unter- 
welt, zeigt in seiner absoluten Unausftthrbarkeit — etwas Undenk- 
bares wurde so zur Bedingung alles Heils gemacht, auch wenn bloss 
das Erstehen eines Dichters wie Aeschylus, an Geist und Kraft dem 
gewaltigen gleich, damit für nothwendig erklärt werden sollte — 
das Dahinschwinden der Hoffnungen des Dichters auf lohnende Früchte 
seines Wirkens unter den Bedingungen der Gegenwart wohl auf das 
Unverkennbarste. 

Worin übrigens überhaupt dieser Mangel eines lebendigen Glau- 
bens an eine fortschreitende Entwickelung des Menschengeschlechts 
bei dem hellenischen Volke in der Zeit seiner selbständigen, fremden 
Elementen nur noch eine geringe Einwirkung gestattenden Existenz 
seinen tieferen Grund habe, in welchem Zusammenhange er nament- 
lich mit der religiösen Naturanschauung stehe, nach welcher ^auf 
der Grundlage roher und widerstrebender Naturmächte die Olympische 
Götterwelt sich erhoben und auferbaut und fort und fort ruhe auf 
diesem unsicheren imd schwankenden Grunde, wie die gesammte 
hellenische Bildung in all ihrer Schönheit und Herrlichkeit auf der 
widrigen Unterlage einer rücksichtslos um ihre Menschenrechte be- 
trogenen Sclavenwelt', auch nm* in kurzen Andeutungen darlegen zu 
wollen, würde hier jedenfalls zu weit führen. Lesens werthe, nur 
etwas dunkel gehaltene Bemerkungen über ^ diese Unfähigkeit das 
teleologische Moment in seiner durchgreifenden. Alles beherrschen- 
den Macht und Bedeutung zu erfassen' sind in einer vor Kurzem er- 
schienenen Abhandlung K. Chr. Plank's enthalten. (S. in Fleckeisen's 
Jahrb. Bd. 105 u. 106, Hft. 8, 1872: über die Bedeutung und Echt- 
heit des Platonischen Parmenides, S. 550.) 

XXVI. Ueber die geringe Beachtung des doch immer die Mehr- 
zahl der Bürger bildenden dritten Standes bei Plato s. oben Anm. 
7, S. 68 u. Zeller, Philos. d. Gr. Th. 2, Abth. 1, S. 255, 2. Aufl. 
Zu weit geht jedoch auf jeden Fall Schleiermacher, wenn er (s. 
die Erziehungslehre, herausgeg. von Platz, Bd. 1, S. 45 imd die dort 
citirte Stelle aus der Einl. zu s. Uebers. Plato's, Th. 3, S. 48) über- 
haupt Plato in seinem Staate zum * strengsten und eigenthchsten 
Yertheidiger der Stabilität* macht, der die menschliche Natur in ihren 
einmal gegebenen Verhältnissen nur eben ohne Verschlimmerung zu er- 
halten sich zur Aufgabe gemacht habe. Freilich wenn einmal ein Staat 
ganz genau auf den von ihm vorgezeichneten Grundlagen aufgebaut 

8* 
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worden war, dann konnte er, bereits auf das Vollkommenste ein- 
gerichtet, natürlich keine Aenderung seiner Verfassung mehr zulassen; 
aber über den gegenwärtigen sittlichen Bildungsgrad fast aller der 
an der Staatsleitung Betheiligten waren doch die Vorsteher des 
Staates und deren Gehilfen mittelst der für sie vorgeschriebenen 
Erziehung immer erhoben und so in ihnen doch wenigstens sicher 
eine wesentliche Veredelung und Verbesserung der menschlichen 
Natur bewirkt worden, und so urplötzlich und auf einmal konnte 
sich doch wohl Plato sein gesamintes Staatsideal auf keinen Fall ins 
Leben tretend denken. Und eine gewisse moralische Verbesserung 
wird doch unleugbar auch für den dritten Stand immer durch die 
von den Wächtern streng durchzuführende Ausschliessung von Eeich- 
thum und Armuth aus seinem Staate (de rep. IV, 421 u. 22), wie 
durch die Fürsorge der Eegierenden, dass in ihm ein Jeder schlecht- 
hin immer nur das Seine, d. h. das, wozu die Natur selbst ihn be- 
stimmt habe, treibe (423 d), von Plato in Aussicht gestellt. 

XXVII. Eine ausführlichere Behandlung der Frage, welche 
Beschränkungen und Modificationen der Satz erfahren müsse, dass an 
den gangbaren Barbarennamen eine entschiedene Geringschätzung 
der gesammten nichtgriechischen Welt, namentlich der Cultur- und 
Civilisationsfähigkeit derselben, bei den Hellenen sich angeknüpft 
habe, muss einem anderen Orte vorbehalten bleiben. 

Hier wiU ich nur daran erinnern, wie selbst Plato, obwohl er 
allerdings de rep. IV, 435 e keinen Anstand nimmt das cpiXojLiaOdc 
als eigenthümüchen Vorzug der Griechenwelt geltend zu machen 
(vergl. meine ^Einl. zu einer Darstellung der nationalen Ethik 
der Hellenen'. Liegnitz 1849, S. 17), als ein besonderes Glück es 
gepriesen haben soll, dass er eben als Hellene, nicht als Barbar, 
geboren worden sei (s. Plut. Mar. c. 46 u. Lactani inst 3, 19, vgl. 
PI. Leben von K. Steinhart, S. 53 u. 288), und auch in seinem Ideal- 
staate mit allen seinen charakteristischen auf eine höhere Ausbildung 
und Veredelung der menschlichen Natur abzielenden Einrichtungen 
durchaus doch nur einen Staat flir Hellenen construirt haben wollte 
(de rep. 470 e, auch 469 b. c. 427 c. 461 e, vgl. K. Fr. Hermann, 
die hisi Elemente des Plat. Staatsideals, in ges. Abb., Göttingen 
1849, S. 137 u. 138), dessenungeachtet doch keineswegs Tugend und 
Weisheit als einen Alleinbesitz seines Volkes betrachtete; wie er ja 
im Gastmahle seine Diotima Männer, die viele herrliche Werke ans 
Licht gebracht hätten und Erzeuger und Pfleger jeder Art von Tugend 
geworden wären, keineswegs bloss bei den Hellenen, sondern ebenso 
auch bei den Barbaren finden lässt, in anderen seiner Schriften aber 
auch bestimmte Persönlichkeiten der Barbarenwelt, wie Zamolxis, 
Anacharsis, Zoroaster, den schon früher erwähnten freilich mehr 
mythischen Pamphylier, Er, femer (s. Charmid. 156 d, de rep. X, 6^ *» 
Alcib. 1, 122 a, de rep. 614 b, über Er als ursprünglich kleinasiatischen 
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Gott, vgl. Movers, die Phönicier, Th. I, S. 349. 431), als Beispiele 
hoher Einsicht und Trefflichkeit von ihm namhaft gemacht werden. 

Und auch in der oben angeführten Stelle aus den Büchern vom 
Staate wird ja doch als ausschliessliches Eigenthum dem helle- 
nischen Volke das (piXo)Lia9^c immer noch nicht zuerkannt, sondern 
nur vornehmlich (judXiCTa) in diesen Gegenden soll es zu finden sein, 
und gerade viele der hervorragendsten und historisch wichtigsten 
Völkerschaften, wie Perser, Assyrier, Babylonier, Phryger, Lydier 
und Lycier, bleiben ja auch bei der dort vorgenonmienen Verthei- 
lung der geistigen Eigenschaften und Gaben unter die Nationen der 
Erde, die neben den Hellenen nur der Thraker, Scythen und der 
anderen Völker des Nordens, der Phönicier und der Aegypter ge- 
denkt, ganz und gar unberücksichtigt. 

Und wenn ferner jener Idealstaat genau so wie er von dem Philo- 
sophen in seiner Schrift vom Staate construirt wird, allerdings nur 
in einem hellenischen Gemeinwesen hätte zur Erscheinung kommen 
können: so findet sich doch zugleich in demselben Werke (499 d, 
vgl Steinhart, Einl. zum Staat, PI. W. B. 5, S. 210) ein merk- 
würdiges Zugeständniss, nach welchem es ihm so ganz unmöglich 
doch dessenungeachtet keineswegs erschien, dass auch anderswo, äv 
Tivi ßapßapiKtjj TÖTTUJ, durch Weisheitsfreunde der echtesten Art 
(^ÄKpoi eic cpiXococpiav') eine so vollkommene Gestalt des staat- 
lichen Lebens Wirklichkeit gewänne, ja von ihm zugegeben wird, 
dass vielleicht auch jetzt schon in einem sehr weit abgelegenen, 
unserem Gesichtskreise ganz entrückten Lande der Barbarenwelt 
ein solcher Staat sich vorfinden könne. 

Zur Herstellung eines im Wesentlichen seinen Ideen entsprechen- 
den Staatswesens also erschien ihm auch ein barbarisches Volk be- 
fähigt; dass es ihm überhaupt aber nur um eine solche, nicht um 
eine vollständige, bis auf alle Einzelheiten sich erstreckende Aus- 
führung des in seinem Werke von ihm vorgezeichneten Planes zu 
thun war, zeigt auf das Deutlichste ja auch schon die schöne zugleich 
auch wieder seine weit über die Grenzen der hellenischen Welt 
hinausreichenden Sympathieen für Menschen- und Völkerwohl so un- 
zweideutig bekundeijde Stelle de rep. V, 473 d, wo er ausdrücklich 
zur Befreiung der Staaten und Völker, ja des gesammten 
menschlichen Geschlechts von den liebeln, an denen es Htte, 
nur eben *so weit es. möglich sei (eic tö buvaiöv)' den von ihm 
aufgestellten Forderungen Genüge geleistet wissen will, ja überhaupt 
nur das Eine, dass die Regierenden wahre Weisheitsfreunde wären, die 
Philosophen zur Regierung kämen oder die Herrscher echte Philo- 
sophen würden, für unumgänglich nothwendig zur Erreichung des 
grossen Zweckes erklärt. 

Und hat nicht auch in den Atlantiden Plato uns ein solches 
Volk, das, obwohl ein barbarisches (s. Critias 113 a. 116 d, vgl. Th. 
Bach, meletem. Plat. VratisL 1858, p. 30), doch in einer fernen, 
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aus der Erinnerung fast entschwundenen Zeit durch viele Geschlechts- 
folgen hindurch der trefflichsten Staatsverfassung und der vollkommen- 
sten Gestaltung des staatlichen Zusammenlebens seiner Bürger in 
der That sich bereits erfreut habe (Grit. 120d. e. 121a), uns 
auch geradezu vor Augen zu stellen kein Bedenken getragen und 
ist es auch mehr Dichtung als Wahrheit, was er uns bieten wollte, 
auch damit doch immer seine Geneigtheit auch der nichthellenischen 
Welt eine solche E[rafb und Beföhigung seine Ideale zu verwirklichen 
zuzugestehen auf das Ausdrücklichste bestätigt? 

Obwohl ganz uneingedenk des Vorzuges, den er im Allgemeinen 
allerdings doch immer noch den Hellenen vor den Barbaren ein- 
räumt, wir ihn freilich auch hier nicht finden, — da ja die Athener 
jener Zeit vermöge ihrer noch höheren Trefflichkeit und ihres noch 
vollkommener gestalteten Staatslebens (Grit. 112 d. lila, Tim. 24 d, 
vgl. Steinhart, Plat. W. Th. 6, Einl. z. Krit. S. 301 u. 308) doch 
auch jene Barbaren noch besiegt und ihren zuletzt sich ausbildenden 
und allmählig immer weiter um sich greifenden Herrschergelüsten 
ein Ziel nach ihm gesetzt haben sollen. 

Womit wir denn gleich zwei Bewahrheitungen der dritten Mög- 
lichkeit der Realisirung seines Staatsideals, deren die bereits oben 
angezogene Stelle, de rep. 499 c. d. gedenkt, dass es nämlich, eben 
so gut wie es jetzt vielleicht irgendwo sich verwirkliche oder einst 
sich verwirklichen werde, wohl auch bereits einmal in einer fernen 
Vergangenheit sich verwirklicht haben könne, von dem Philosophen 
uns vorgeführt sehen. 

Wie wenig wir aber hiemach Plato, ungeachtet des so echt- 
hellenischen Gepräges, welches Art und Kunst des grössten unter 
den philosophischen Schriftstellern aller Zeiten an sich trägt, als 
Verächter aller nichtgriechischen Weisheit können gelten lassen: so 
unverholen gibt ein anderer, späterer, in weit geringerem Masse mit 
den eigenthümlichen Vorzügen griechischer Geistesbildung ausgestat- 
teter hellenischer Denker, Epikur, die entschiedenste Geringachtung 
aller anderen als dem hellenischen Boden entsprossenen Weisheit 
zu erkennen. Denn ^philosophiren könnten schlechthin nur die 
Hellenen' f|Liövouc (piXocoq)ficai touc "€XXr|vac büvacOai') hören 
wir ihn, nach der überhaupt ihm eigenthümlichen missgünstigen 
Dreistigkeit in Beurtheilung und Kennzeichnung fremder Leistungen, 
Geistesrichtungen und Persönlichkeiten (s. Diog. L. X, 8, vgl. auch 
Plut. non posse suav. vivi sec. Epic. c. XVlli), auch hier mit der 
zuversichtlichsten Bestimmtheit versichern (s. Gl. Alex. Str. I, c. XV, 
960, 150 Sylb., vgl. auch Diog. L. X, 117). Ihn allein unter allen 
griechischen Philosophen früherer wie späterer Zeit, gerade ihn, der 
doch, wie schon angedeutet, eben nur ein sehr bescheidenes Theil von 
den Gaben, um derentwillen allerdings auch uns noch unter den 
Alten vorzugsweise die Hellenen zum Philosophiren geschickt und 
berufen gewesen zu sein scheinen, empfangen hatte ; denn dass weder 
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die logische Schärfe und Bündigkeit noch die üeberzeugungskraft 
einer aus dem Widerstreite entgegengesetzter Bestimmungen zur 
Wahrheit hindurch sich ringenden dialektischen Gedankenbewegung, 
die im Allgemeinen am Vortheilhaftesten griechisches Philosophiren 
von dem nichtgriechischer Völker unterschieden, Epikur's Schriften 
auszeichneten, lässt sich doch auch schon aus den spärlichen Besten 
derselben, die uns erhalten sind, immer noch deutlich genug erkennen, 
und auch die ürtheile alter Schriftsteller über die Mängel seines 
Philosophirens führen zu ganz gleichen Ergebnissen (s; Cic. de fin. 
1, 7, 22, 7gl. Zeller, Ph. d. Gr., Th. 3, 1, 2. Aufl. S. 358), wie 
er denn auch selbst bekanntlich aus seiner Geringschätzung der 
Dialektik wenigstens (s. Diog. L. X. 8. 31. Cic. de fin. 1, 19, 63) 
durchaus kein Hehl gemacht hat. 

Auch durch ein allzustarkes Nationalgefühl aber läa^t sich offen- 
bar bei unserem, Griechenland zwar durch die Geburt, nicht aber 
durch irgendwie in hervorstechender Weise sich geltend machende 
Sjmpathieen für die Schicksale des Vaterlandes angehörenden Weisen 
der Gärten von Gargettus, dessen allbekanntes *Xd9e ßiiücac' ja 
schon an einen stark ausgeprägten Patriotismus und eine lebhafte 
Betheiligung an dem öffentlichen Leben mit seinen jedesmal durch 
die Zeitverhältnisse ihm gestellten Aufgaben bei den Schülern dieser 
Weisheit nicht denken lässt, ein so wegwerfendes ürtheil über alle 
ausländische Weisheit nicht erklären (s. Diog. L. X, 10. 109. Cic. 
epist. ad famil. 1. VII. 12, ad Trebatium, Senec. de otio sap. c. XXX, 
Plut. Pyrrh..c. 20, Epict. dissert. UI, 7, 19). 

Indess so ganz unerklärbar wird uns Epikur's stolze und schnöde 
Zurückweisung aller Ansprüche, die Nichtgriechen etwa auf den 
Philosophennamen machen könnten, desshalb doch immer nicht er- 
scheinen können. 

Epikur war Sensualist, in der sinnlichen Wahrnehmung wurzelt 
alle Erkenntniss, das ist die Grundlehre seines Systems, dessen 
theoretischem Theile nach; fast alle nichtgriechische Weisheit da- 
gegen trägt ein spiritualistisches und idealistisches Gepräge an sich, 
achtet die Sinnenwelt gering und ist um eine ZurückfÜhrung ihrer 
Lehren auf sinnliche Wahrnehmungen und Erfahrungen sehr wenig 
bemüht; das allein schon erklärt offenbar genugsam die souveräne 
Verachtung, die unser an zuversichtlichem Vertrauen zu der unbeding- 
ten Wahrheit seiner Lehren und Aussprüche von keinem anderen je 
übertroffener Weiser gegen solche ihm so durchaus antipathische 
Lehren zu erkennen giebt. 

Und freilich, wie viel oder wenig er überhaupt wusste von dem, 
was ausserhalb Griechenlands als eine tiefere Weisheit und Erkenntniss 
sich geltend machte, lässt sich mit Sicherheit allerdings nicht fest- 
stellen; so viel jedoch wird jedenfalls leicht sich nachweisen lassen, 
dass Alles, was nur überhaupt von solcher Weisheit zu Epikur's 
Kenntniss gelangt sein konnte, durchweg mit seiner Lehre nicht 



Digitized by VjOOQIC 



120 S. Müller: Parallelen z. d. messianischen Weissagimgeii 

bloss im Allgemeinen, eben jenem so stark ihm aufgeprägten spiri- 
tualistischen Gepräge nach, sondern auch mit einzelnen, bestimmten 
Hauptlehren seiner Philosophie in ganz entschiedenem Widerstreite 
steht. 

So musste die Aegyptische Seelenwanderungslehre offenbar 
schon als Unsterblichkeitsglaube schlechthin der entschiedene Leugner 
jeder Fortdauer der Seele nach dem Tode thöricht und verwerflich 
finden; dass aber nach ihr gar im thierischen Körper menschliche 
Seelen fortdauern sollten, musste dies nicht ihm, dem menschliche 
Gestalt und Vemunftbegabtheit so untrennbar verbundene Begriffe 
waren, dass er auch den Göttern als vernunftbegabten Wesen durchaus 
keine andere Gestalt als die menschliche zugestehen zu können meinte 
(Cic. de N, D. I, 18, 48 u. 27, 76), geradezu als das Allerwider- 
sinnigste, w^ sich nur denken Hesse, erscheinen? 

Der Magier aber schon von Theopomp bezeugte Lehre von 
dem gewaltigen Jahrtausende währenden bald dem einen bald dem 
anderen den Sieg zuwendenden B^ampfe zweier in ihrem ganzen 
Wesen, Wollen und Wirken den schärfsten Gegensatz gegen einander 
bildenden Götter (s. Plut. de. Is. et Os. 74), wie gottlos und abscheu- 
lich- musste sie nicht dem vorkommen, der alle Götter, gleich voll- 
kommen und heilig (Cic. de N. D. I, 44, 122), in ewiger stets sich 
gleich bleibender, durch keine Sorgen und Mühen je unterbrochener 
und getrübter Seligkeit ihre Tage verleben Hess. 

Die Weisen Indiens ferner mit ihrer Lebensverachtung und 
Selbstpeinigung, ihren auf vollständige Selbstabtödtung und -Ver- 
nichtung abzielenden reHgiösen Bussübungen, wie sie seit Alexanders 
Zuge nach Asien ja auch den Griechen durchaus nicht mehr so ganz 
unbekannt geblieben sein konnten, waren sie etwa dazu geeignet 
einem Philosophen, der aUe die ReaHtäten dieses irdischen bei der 
Kürze seiner Dauer doch Alles, was der Mensch überhaupt zu hoffen 
habe, für ihn in sich schHessenden Lebens so wohl zu schätzen wusste 
(s. besonders Diog. L. X, 126), eine vortheilhaftere Meinung von der 
angebHchen Weisheit des Orients beizubringen? 

Nun, und so ganz Unrecht werden diesen Proben solcher Weis- 
heit nach auch wir Epikur mit seiner Geringachtung derselben freiHch 
wohl nicht geben können; nur dass er dann nicht auch selbst wieder 
in solche kaum minder wiUkürHche und phantastische Träumereien, 
von durchaus untheilbaren und doch an Gestalt, Grösse und Dichtig- 
keit verschiedenen und in Folge dessen auch in ihrer Natur und 
Wirksamkeit von einander sich unterscheidenden Urkörperchen, dem 
Undinge eines absolut leeren Raumes, von der Oberfläche der Gegen- 
stände sich ablösenden und so zu unseren Sinnen gelangenden und 
Eindrücke auf sie hervorbringenden Bilderchen und Aehnlichem, sich 
hätte verirren sollen. 

Ln engsten Zusammenhange aber mit diesem über Alles, was 
bei nichtgriechischen Völkern als hohe Weisheit sich geltend machte, 



Digitized by VjOOQIC 



u, Typen d. A. Testaments a. d. hell. Alterfchmn. 121 

von ihm ausgesprochenen Verwerfungsurtheile steht nun denn wohl 
auch jene schmähliche wie auf Hoch- xmd Landesverrath lautende 
Anklage, die von demselben gegen die Cyniker als Feinde Grie- 
chenlands (^^xÖpouc xfic '€XXdboc' s. Diog. L. X, 8 nach der 
Reine si US zu dankenden Verbesserung des Textes) geschleudert wird. 

Denn wenn an wirklichen Hoch- imd Landesverrath, feindliche 
Anschläge xmd Unternehmungen gegen das Vaterland, bei grund- 
sätzlich von jedem politischen Treiben so fem sich haltenden Männern 
natürlich nicht gedacht werden kann, eben diese Ni^htbetheiligung 
an allen öfiPentlichen Angelegenheiten aber flir Epikur doch am Aller- 
wenigsten ein Grund zu einer so heftigen Anklage gegen sie sein 
konnte: so muss offenbar eben in dem Gesammtcharakter ihrer schon 
wegen ihrer Auffassung des ttövoc als eines Gutes (Diog. L. VI, 2. 
11) übrigens ihm, dem die dirovia als das höchste galt (s. ebenda 
X, 136), natürlich mehr als irgend eine andere widerstehenden Phi- 
losophie (s. auch Diog. L. X, 119) die Erklärung dieses ihnen schuld- 
gegebenen griechenfeindlichen Sinnes gesucht werden. 

Da mochte ihn aber denn wohl vor Allem die Bethätigung ihrer 
Lehre, dass nur das Gute schön und das Böse hässlich sei (Diog. 
L. VI, 12), durch den groben und abgeschabten, wohl auch zerris- 
senen und zerlumpten Mantel, den Knüttel und den Banzen, in und 
mit denen sie durch die Strassen zu stolziren liebten (Diog. L. VI, 
8. 22. 86. 87. 105), wie durch so viele andere Beweise gänzlicher 
Nichtachtung der herrschenden Meinung über Anstand und Schick- 
lichkeit (s. Diog. L. n, 23. 32. 36. 46. 63. 66. 69. 105), in ihrem 
grellen Contraste mit dem bei dem griechischen Volke herrschenden 
und gerade bei ihm zu so hoher Vollkommenheit ausgebildeten Schön- 
heitssinne eine solche Brandmarkung zu verdienen scheinen; und 
wenn Diogenes namentlich in seinen, ascetischen Experimenten zu- 
weilen sogar so weit gegangen sein soll, dass er im Sommer auf 
glühendem Sande sich wälzte, im Winter mit Schnee bedeckte Stein- 
oder Erzbilder umarmt hielt (Diog. L. VI, 23. 24): so kann auch 
eine solche zum Theil in der That lebhaft an indische Bussübungen 
wildester und ausschweifendster Art erinnernde Abstumpfung und 
Ertödtung des sinnlichen Gefühls in ihrer so durchaus antihelle- 
nischen Verkennung des Werthes einer regen, gesunden Sinnlichkeit 
für einö harmonische Ausbildung Epikur wohl Anlass zu einer solchen 
Bezeichnung der cynischen Schule gegeben haben; denn dass jenes 
indische Büsserleben den Hellenen schon zu dieser Zeit ganz wohl 
bekannt war, ist schon aus der Aeusserung Zeno's bei Clem. Alex. 
(Str. n, c. XX, 178 Sylb., Klotz Th. H, 196) über den der Gluth 
um ihn brennender Feuer bis zur Brathitze sich preisgebenden Indier 
('Ivböc 7Tap07TTU)jLi€VOc', Vgl. Hegel, Philos. d. Gesch. S. 154) mit 
voUer Sicherheit zu entnehmen. 

Wobei indess doch immer nicht ganz übersehen werden darf, 
dass eine solche Ertödtung der Sinnlichkeit bei Diogenes doch nie 
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wirkliche Lebensmaxime wurde, sondern nur hie und da temporäre 
Kraftprüfungen der Art von ihm vorgenommen wurden (vgl. auch 
Plut. de Alex. s. virt. s. fort. Or. I, c. X) und auch in eine gänzliche 
Vernachlässigung des Aeusseren, wie sie mit einem indischen Büsser- 
leben meist eng verbunden war, sein Cynismus bei aller Unschein- 
barkeit der Tracht, in der er erschien, doch nie ausartete, wie ja 
Epiktet vielmehr ihn sogar durch ein frisches und blühendes Aus- 
sehen in so vortheilhaffcer Weise sich auszeichnen läset, dass er schon 
von vornherein dadurch eine gewisse Anziehungski'aft auf die, die 
ihn so seiner Gewohnheit nach auf den Strassen umherwandek 
sahen, ausgeübt habe (dissert. HI, 22, 88 ^cxiXßuüV irepiripxeTo' u. IV, 
11. 21); ein Zeugniss mit dem auch noch ein anderes, das eines 
etwas älteren Zeitgenossen des Stoikers, Athenodor's, indem auch 
dieser ihn ^ctiXttvöc bid TÖ (iXeicpecÖai' (vgl. auch Diog. L. VI, 39) 
in der Oeffentlichkeit sich zeigen lässt, auf das Vollkommenste über- 
einstimmt; denn dass der cpiXöcocpoc Kar' dHoxr|V, über den ganz 
am Schlüsse seiner Lebensbeschreibung des Cynikers von dem 
Laertier diese Notiz beigebracht wird, kein anderer sein solle, als 
eben unser Diogenes, von dem sein Biograph hier etwas Vergessenes 
nachholen will, hätte Menagius (Observ. ad h. 1. in Hübner's com- 
ment. in D. L. V. I, P. 72) doch wohl ganz dreist versichern können, 
nicht mit einem *non satis constat! als etwas noch dem Zweifel 
Unterworfenes zu bezeichnen brauchen. Und auf einen ganz anderen 
Standpunkt als den weltverachtender indischer Büsser deutet doch 
auch schon seine Wei*thschätzung gymnastischer Uebungen aller 
Art (s. Diog. L. VI, 30) bestimmt genug hin. 

XXVm. Den aus den allgemeinen Grundsätzen der Schule der 
Cyniker in Betreff ihrer Ansichten über den Staat und die 
bürgerliche Gesellschaft herzuleitenden Folgerungen widerstreiten 
nun aber auch die darauf Bezug habenden Aeusserungen und das 
Verhalten zu den Anforderungen derselben bei keinem einzigen unter 
ihnen. Antisthenes sagt (Diog. L. VI, 11): der Weise handle 
als Bürger eines Staates (^töv cocpöv TToXiTeuecOai ') nicht den be- 
stehenden Gesetzen, sondern denen der Tugend gemäss, ein Satz, 
der von vornherein einen so entschiedenen Gegensatz zwischen den 
Staatsgesetzen ujid dem Sittengesetze annimmt, wie er zwischen 
beiden Gesetzgebungen doch auch in dem schlechtesten Staate nie 
sich herausstellen wird, und nach dem schlechthin immer nur einem 
Einzelnen der Besitz der für die Gesammtheit massgebenden Erkennt- 
niss zugeschrieben wird. 

Wie anders sein sonst von ihm doch so hochgehaltener und 
-gepriesener Lehrer Sokrates. 

Von wie warmer Dankbarkeit gegen die Wohlthaten eines 
geordneten wie immer auch im Einzelnen mangelhaften und unvoll- 
kommenen Staatswesens zeigt sich dieser nicht noch in der letzten 
Katastrophe seines Lebens durchdrungen, einer Dankbarkeit, die ihn 
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bei der zweifellosen Gewissheit unschuldig zu leiden doch dem Vor- 
schlage, der Vollstreckung des ungerechten gegen ihn ausgesprochenen 
Todesurtheües durch die Flucht aus dem Gefängnisse sich zu ent- 
ziehen, die bestimmteste Weigerung entgegensetzen Hess; welche 
tiefe Ueberzeugung von der Pflicht unbedingten Gehorsams gegen 
die gesetzlichen Entscheidungen der Staatsgewalt bezeugen nament- 
lich die herrlichen Worte, in denen er die Gesetze des Vaterlandes 
selbst nach Platon's Criton (s. besonders 51 , cd.) so siegreich ihre 
Sache führen lässt. — Und so zeigen sich denn auch in ErftÜlung 
der allgemeinen Bürgerpflichten, denen ganz freilich keiner, der 
einmal im Besitze des Bürgerrechtes sich befand, sich entziehen 
konnte, beide doch sehr verschieden von einander. 

Antisthenes, den wir allerdings wohl auch im Besitze des 
Athenischen Bürgerrechtes uns zu denken haben werden, da die 
strenge Ausführung der von nichthellenischen Müttern Gebome 
(s. Diog. L. VI, 1 ^''AvTicO. 'A0r|väioc ^bÖK€i elvai 0p(jiTTT]c |Lir|Tpöc') 
vom Bürgerrechte ausschliessenden Bestimmungen doch erst mit dem 
Jahre 403 wieder beginnt (s. Schömann, gr. Alt. B. I, 3. Aufl. 
S. 379) und auch in, der Eröffnung -seiner Schule im Gymnasium 
Kynosarges kein vollgiltiger Gegenbeweis liegt (s. Plut. Themistocl. 
c. 1 u. Schömann a. a. 0. S. 537), tritt uns nur einmal, als Kämpfer 
bei Tanagra oder Delium im Jahre 424, in ehrenhafter Erfüllung 
einer Bürgerpflicht entgegen. Denn die Richtigkeit der Angabe in 
seinem Leben bei Diogenes (VI, l), dass er hier sich hervorgethan 
imd dadurch Sokrates zu einem ihn, den Halbbürtigen, über die 
Jünglinge rein attischen Blutes stellenden Ausspruche veranlasst 
habe, mit Zeller (Philos. d. Gr. Th. 2, 1. 2. Aufl. S. 201. Anm.) 
zu bezweifeln, scheint mir kein hinreichender Gnmd vorhanden zu 
sein, da weder die imbestimmtere Erwähnung desselben Ausspruches 
ohne Hinzufügung der Veranlassung an einer andern Stelle (Diog. 
L. n, 31) sich dagegen geltend machen lässt, noch, was über die 
Chronologie seines Lebens wirklich feststeht im Widerspruche damit 
steht. Denn nur mit der Angabe bei Budocia (s. Zeller a. a. 0. 
Anm. 2), nach welcher er 70 Jahr alt geworden sein soll, würden, 
wenn er doch zugleich nach Diodor XV, 76 mit Alistipp und dem So- 
kratiker Aeschines auch noch Ol. 103, 3 (= 366 vor Christo) gelebt 
haben soll, Kriegsdienste desselben, noch dazu ausserhalb des Landes, 
im Jahre 424 freilich durchaus unvereinbar sein. Aber bei der 
Unsicherheit solcher Angaben über die Sterbezeit und Lebensdauer 
aller derer, deren Tod nichts besonders Bemerkenswerthes oder mit 
bemerkenswerthen Ereignissen Zusammenhängendes hat, werden wir 
auch dieser Schriftstellerin späterer Zeit hier wohl nicht so unbe- 
dingten Glauben schenken können, und entschieden spricht doch 
wohl für ein viel früheres Geburtsjahr des Mannes, als das von 
Zeller a. a. 0. mit Rücksicht auf die angeführten Stellen angenommene, 
zwar nicht die Stelle im Sophisten 251, h, wo bei den *öipi)LiaO€ic 
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TU»v Y€p6vTU)v' sicher namentlich an ihn zu denken ist (s. Aristot. 
Metaph. IV (V), 29, vgl. Zeller a. a. 0. S. 201 u. K Steinhart, 
Plat. Leben S. 304), da hier bei dem y^P^v Piaton sehr wohl das 
Bild desselben, nicht wie er in der der Handlung des Dialogs zum 
Gnmde gelegten Zeit, kurz vor Sokrates Tode (s. Fr. Suse mihi, 
a. a. 0. Th. 1, S. 182 u. 186) gewesen, sondern wie er zur Zeit 
der Abfassung seiner Schrift war, vor Augen haben konnte, wohl aber 
Xenophon's Symposion. Denn ist es die Zeit der Feier der grossen 
Panathenäen der 89. Olympiade, 422 vor Christo, in welche diese 
Schrift uns versetzen will (S. Athen. V, 216, vgl. A, Boeckh. opusc. 
T. IV. Lips. 1874, P. 13, u. Th. Bergk conmient. de reliq. com. 
Attic. P. 342), nnd wird des Antisthenes hier nicht etwa nur bei- 
läufig mit oder ohne Namennennung gedacht, sondern eine der 
Hauptrollen in der Unterredung mit Sokrates als vertrautem Schüler 
des grossen Weisen ihm zugetheilt: so lässt diese Art der Vorführung 
eines allbekannten Mitschülers durch den Autor an der Richtigkeit 
der auf ihn sich beziehenden Angaben namentlich auch in Betracht 
der Zeit, in der er bereits in diesem Schülerverhältnisse sich befunden, 
wohl keinen Zweifel zu. Mit Sicherheit nun zwar sein Greburtsjahr 
zu bestimmen werden wir allerdings auch hierdurch immer noch 
nicht in Stand gesetzt, immerhin aber möchten wir ihn danach mit 
Ueberweg (Grundr. der Gesch. der Philos. Th. 1, 3. Aufl. S. 96), 
der übrigens keinen Grund für diese Ansetzung desselben angibt, 
ganz gut um 444 vor Chr. geboren sein lassen können (später wenig- 
stens auf keinen Fall). Damit stimmt denn nun aber auch Alles, 
was uns überhaupt über seine ersten Lebensstadien berichtet wird, 
auf das Beste überein. Den Leontiner Gorgias konnte er dann recht 
gut alsbald, als er im Jahr 421, als Gesandter in Athen, durch seine 
Redekünste die Attische Jugepd bezauberte, hören (Diog. L. VI, 1), 
und sicher constatirt ist ein längerer Aufenthalt des wunderbaren 
Mannes daselbst in späterer Zeit doch überhaupt auch durch nichts 
(vgl. L. Spengel, cuvat. T€XV. P. 64 u. Th. E. Foss, de Gorg. 
Leont. S. 19); ganz berauscht von dem ungewohnten Tranke konnte 
er alsdann denn auch wohl die gestern gelernten Künste heute so- 
fort auch schon wieder Andern zu lehren sich gedrungen fühlen 
(Diog. L. a. a. 0. 112); auf die Länge aber genügen konnten seiner 
ursprünglich durchaus ernsten, herben und nüchternen Natur Gaukel- 
künste der Art, wenn auch ganz ohne Einfluss auf ihn die von dem 
grossen Redekünstler ausgegangene Anregung auch später nicht 
blieb (s. a. a. 0. 113 u. 4), freilich doch nicht. Da war es denn 
Sokrates, der ohne Zweifel bereits seit längerer Zeit durch seine eigen- 
thümliche auf ganz andere, dauerndere und gewichtigere Resultate hin- 
arbeitende Lehrweise die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt 
hatte, zu dem den mm zur Besinnung Gekommenen ein ganz anderer, 
mächtigerer Zug jetzt hinzog. Dazwischen war denn auch der Milit&r- 
pflipht zu Delium von ihm, dem 20jährigen Jünglinge, genügt und 
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vielleicht eben dabei schon ein näheres Verhältniss zwischen ihm 
und seinem älteren Mitstreiter angeknüpft worden. Von da ab denn 
nun aber eine Jlange Reihe von Jahren hindurch bis zu des Meisters 
Tode seiner Schule zugehörend, konnte er, der also bis ziun 45. Jahre 
noch Schüler blieb, jüngeren und reicher begabten Schülern desselben, 
zumal ihrem innersten Wesen nach in einem so durchgreifenden 
Gegensatze gegen ihn stehenden wie der um 16 oder 17 Jahre 
jüngere Plato, mit seiner schwerf^Qligen Opsimathie sehr leicht ein 
Gegenstand des Spottes werden, — auf das Schönste fügt sich 
so, meine ich, bei einem solchen Ansätze des Geburtsjahres des 
Mannes, Alles zusammen, und über die siebziger Jahre wenigstens 
braucht er ja auch dann, 366 noch unter den Lebenden befindlich, 
immer noch nicht hinausgelebt zu haben. 

Dass er nun aber sonst irgendwie in Erfüllung seiner Bürger- 
pflichten sich hervorgethan, an der Verwaltung des Staates durch 
eine selbstthätige Betheiligung an den Staatsgeschäffcen als Baths- 
mitglied oder auch nur durch ein charaktervolles Auftreten in den 
Volksversammlungen sich betheiligt hätte, davon verlautet nirgends 
etwas, und auch Andern soll ja mit dem Staate sich viel einzulassen 
— einem Feuer zu nahe zu kommen, an dem sie nur zu leicht sich 
verbrennen könnten (s. Stob. Floril. 45, 28) — entschieden von 
ihm widerrathen worden sein. Während von Sokrates doch all- 
bekannt ist, wie er echte Bürgertugend und hohen Bürgermuth als 
Epistates des Rathes bei dem Processe der Sieger bei den Arginusen 
imd in anderer Weise auch sonst den 30 Tyrannen gegenüber in 
hervorragendster Weise bethätigte und, wenn er auch an der eig ent 
liehen Leitung dea Gemeinwesens um seines eigenthümlichen höheren 
Berufes willen selbst sich nie betheiligte, doch auch tüchtige Staats- 
männer zu bilden auf das Ernsthafteste sich angelegen sein Hess 
(Xenoph. Mem. 1, 6, 15, 3, 1—7, vgl. Zeller a. a. 0. S. 30); woran 
bei Antisthenes doch auch nicht im Entferntesten gedacht werden 
kann. — Eben so gleichgiltig aber wie sein Lehrer zeigt sich gegen 
den Staat, seine Gesetze und Einrichtimgen, auch Diogenes, ja auch 
nicht einmal insoweit, wie von jenem, wurde, den Pflichten gegen 
die bürgerliche Gesellschaft von ihm Genüge geleistet, was jfreilich bei 
seinem unsteten und heimathslosen Leben wie seiner Armuth und Mit- 
tellosigkeit von vornherein auch nicht anders erwartet werden konnte. 

Eine gewisse Anerkenntniss der Nothwendigkeit des Staates 
jedoch und seiner Gesetze scheint freilich einmal doch von ihm aus- 
gesprochen worden zu sein, indem ein ^TToXiTeuecOai X^P^^ vÖ)liou* 
fllr unmöglich von ihm erklärt, die uöXic aber ^dcteiöv Ti' von ihm 
genannt wird. 

Lidess wenn wir der, wie auch Zeller (a. a. 0. S. 234) zuge- 
steht, durchaus verworrenen Mittheilung darüber (Diog. L. VI, 72) 
irgend einen bestinmiten Sinn abzugewinnen suchen, so sehen wir, 
wie wenig es in Wahrheit bei ihm hier auf ein ernsthaftes Aus- 
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sprechen seiner wirklichen Meinung über den Werth des bürgerlichen 
Lebens abgesehen war, da näher besehen Alles dabei auf eine blosse 
witzige Spielerei mit Worten hinausläuft, wie denn überhaupt für 
das Wortspiel Diogenes eine ganz ausnehmende Vorliebe besessen 
haben muss, da es in der That nur wenige unter den uns auf- 
bewahrten Aussprüchen des originellen Mannes geben wird, die einer 
derartigen Würze ganz entbehrten, nur dassderguteLaertier durch 
das Ungeschick, das ihn in nicht wenigen Fällen den Witz Worten 
seines geistreicheren Namensvetters die Spitze geradezu abbrechen 
lässt, das Schmackhafteste hier nicht selten höchst unschmackhaffc, ja 
ganz ungeniessbar zu machen gewusst hat. 

So nun beruht denn auch bei dem Schlüsse *ouk aveu TiöXeuic 
öcpeXöc Ti elvai dcieiou, dcTcTov bk f] ttoXic* vÖ)liou bk fiveu 
TTÖXeujc oübev öqpeXoc* dcieiov äpa 6 vÖ)lioc' die ganze Schluss- 
kraft offenbar vornehmlich auf der Vieldeutigkeit des dcieiov, was 
^städtisch, artig, witzig,' dann auch ^gut und schön' schlechthin 
(s. z. B. Stob. ecl. 11, 57 u. 58 od. 206 u. 210) heissen kann, da- 
neben noch auf der Unbestimmtheit des Genetivs *dcT€iou' in dem 
ersten Satze, der ebensowohl von dem Masc. als von dem Neutrum 
des Wortes abgeleitet werden kann. 

Die ursprüngliche Form des Schlusses nun war ohne Zweifel 
die ^fiveu iröXeoic ouk öcpeXoc elvai dcieiou, äveu vö^ou bk, ouk 
öcpeXoc TTÖXeujc, 6 v6|lioc äpa dcTeiov', wo das dcreiov offenbar in 
seiner ursprünglichen Bedeutung aufgefasst einen sehr guten Sinn 
giebt, da der Städter doch wirklich mit seiner Feinheit und Urbanität, 
seiner städtischen Sitte, nur in die Stadt passt, nicht auf das Land, 
wo die d^poiKia an ihrer Stelle ist, ein Gedankej^ der inuner doch 
noch zu einem schärferen Ausdrucke durch den Gen. Masc. als den 
des Neutrums kommt; in dem Schlusssatze aber soll das dcreTov 
offenbar doppelsinnig sein, etwas Städtisches, der iröXic, (der Stadt 
oder dem Staat) Zugehöriges ist das Gesetz, iToXiT€U€c6ai und vöfioc 
also sind, was ja eben bewiesen werden sollte, nicht von einander 
zu trennen, — aber auch etwas Schönes und Gutes ist es, wie mit 
denselben Worten es ja auch öeanthes (in der oben angeführten 
Stelle aus Stobäus) von ihm aussagt. 

Von alle dem hatte nun aber der Laertier Diogenes keine 
Ahnung, das ihm Ueberlieferte zu verstehen daher ausser Stande 
Hess er aufs Gerathewohl die Feder statt des Verstandes walten, 
und an die Stelle jenes sinnreichen Vexirspiels des munteren 
Cjnikers mittelst eines äusserlich betrachtet doch jedenfalls ganz 
tadellosen Schlussgefttges sehen wir nun so den grauenhaften Wirr- 
war des unerhörtesten Schlussmonstrums, den wir oben vorführten, 
bei ihm sich drängen. 

Ebenso wie er VI, 44 zu dem ganz artigen Witzworte gegen 
den Trägen und Hochmüthigen, der sich von seinem Sclaven auch 
die Schuhe ausziehen lässt, 'outtw jiiaKdpioc eJ, ei ixf\ C€ Ka\ dirofjiuEir)', 
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weil ihm der Doppelsinn in dem diTO|LiuHij ^wenn er dich nicht auch 
ausschneuzt' und ^wenn er dich nicht auch gescheidt macht' ent- 
ging, noch ein ganz xmntitzes und störendes ^toOto bk, ?CTai TOipU)- 
G^VTi CGI TOtc xcTpctc' hinzufügen zu müssen glaubte, — eben da 
das sinnreiche ''AOXioc b\ ' 'AOXiou (Gen. von äOXioc und *A0Xiac) 
TTpöc "AOXiov (vgl Eustath. comment. zu IL IX, V. 127), ^Alexander 
durch den Boten Athlias an Antipater,' auch *ein Jammermensch 
mittelst eines Janamermenschen an einen Jammermenschen' in das 
nichtssagende und verworrene ^ 'AGXiac uap' 'AGXiou bx ' *A0Xiou 
TTpöc "AGXiov' corrumpirte, — § 68 aber den warnenden Zuruf an 
den als Ehebrecher und Verführer verrufenen Augenarzt, der ein 
augenkrankes Mädchen zu behandeln hatte, ^öpa jiif) OepaireüuJV (so 
Stephani Codices nach Hübner) cpOeipijc rfiv KÖprjv' zu einem breiten 
und geschmacklosen ^öpo, |Lir| töv 6(p6aX)Lidv rfic irapG^vou laipeuwv 
TfjV KÖprjV cpGeipijc' verwässerte und verhunzte, eine Stelle, die 
übrigens auch wegen des dreifachen Wortspieles, das in ihr liegt — 
0€paiT€i3€iv ärztlich behandeln und den Hof machen, cpOeipeiv zer- 
stören und schänden, KÖpT] Pupille und Mädchen — ganz besonders 
bemerkenswerth erscheint. 

Merkwürdiger Weise nun aber ist ein ganz ähnliches Unglück*, 
wie jener oben behandelten, auch noch der zweiten Stelle, aus der 
wir die Ansichten des Mannes über das iToXiTeüecGai sollen ent- 
nehmen können, passirt und auch ihr werden wir daher, um sie 
brauchbar für unseren Zweck zu machen, vorher erst eine ähnliche 
Cur müssen angedeihen lassen. 

Denn dass die Worte ^dir^vei Toiic iii^XXoVTac YCt^^Tv Kai |Lifi 
Ttt^eiv Ktti Touc iLiAXovrac KaiaiiXeiv xai )Lif| KaxaiiXeiv Kai touc 
jLiAXovxac iToXiT€U€C0ai Kttl )Lif| TToXiTeuecOai Kai touc iraiboTpocpeTv 
Ktti )Lif| 7TaiboTpO(p€Tv' (Diog. L. VI, 29), so wie wir sie da lesen, 
keinen rechten Sinn l^aben, ist von den Auslegern des Schriftstellers 
natürlich schon längst bemerkt imd deshalb auch durch eine Aende- 
rung des )Lif| TajLi€iv in jnfi Tttinouvrac u. s. w. dem Uebelstande ab- 
zuhelfen gesucht worden. Indess warum man, dem Heirathen u. s. w. 
abgeneigt, doch immer noch AüQstalten dazu machen sollte, wie es 
nach dieser Textänderung doch Diogenes empfohlen und gelobt 
haben würde, gestehe ich aufrichtig nicht recht begreifen zu können, 
und etwas besonders Geistreiches wenigstens würde unser Philosoph 
doch damit auf keinen Fall gesagt haben. Wie mm aber, wenn 
wir ihn uns auch hier seiner bereits besprochenen Neigung nach- 
gebend mit dem Doppelsinne des Wortes * jii^XXeiv ' im Begriffe 
stehen, Anstalten zu etwas treffen (s. z. B. Thucyd. 2, 71) und 
zögern, Bedenken tragen, spielend uns denken, wonach er die gelobt 
haben würde, die immer Bedenken trügen zu heirathen, an der Ver- 
waltimg des Staates sich zu betheiligen u. s. w., touc )Li^XXovTac 
Tä|Li€iv etc., und nie Anstalten dazu träfen, Kai )Lif| )LidXXovTac, wo 
denn immer nur an der zweiten Stelle vor den Infinitiven Ydjieiv, 
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KaTairXeiv, iroXiTeuecOai, iraiboTpocpeiv das in^XXovrac noch einmal 
zu setzen sein würde; wonach dann allerdings das Folgende Kai touc 
7TapacK€uaZ;o|ii^vouc cii)LißioOv toTc buvdcraic Kai |iif| Ttpociöviac' 
auch eine noch etwas erheblichere Umänderung wieder in *touc 
jLieXXovTac Cü|iißioöv etc. kai ixi\ ineXXovxac' sich würde gefeüen 
lassen müssen; aber wie deutlich verräth sich doch auch das Ttapa- 
CKCuaCoiLi^vöiiC als eine blosse Interpretation des vorhergehenden 
lii^XXovTaG, und dass Diogenes sogar die, die doch Anstalten dazu 
machten, mit Dynasten zusammenzuleben, mochten sie ihre Absicht 
auch immerhin nie zur Ausführung bringen, gelobt haben sollte, 
könnte wohl auch irgend etwas undenkbarer erscheinen als diess? 

Nun über das TToXiT€U€C0ai wäre hiemach also, nach dieser 
Constituirung des Textes bei Diogenes, eben so wie über das ya^exv 
und iraiboTpocpeiv und KaranXeiv (Seefiihrten zu Handelszwecken) 
nur ein durchaus ungünstiges Urtheil von dem cynischen Philosophen 
ausgesprochen worden. 

Aber nicht nur gegen die active Betheiligung an dem öffent- 
lichen Leben, der Leitung und Verwaltung des Staates, sprach sich 
hiemach Diogenes aus; nach den Worten desselben, die das 6. Ca- 
pitel seiner Biographie V. 38 uns aufbewahrt hat, *e(paCK€ dvxi- 
TiG^vai TUX1) M^v edpcoc, vö|iiiu bk cpuciv, TTd0€i be Xöfov', scheute 
er sich sogar nicht zu der entschiedensten Nichtachtung des Gesetzes 
als leitendem Grundsatze für sein gesammtes Leben sich zu beken- 
nen; nur danach, was die Natur, nie was das Gesetz fordere, fragte 
er hiernach, und wenn auch zu Uebertretungen des Gesetzes im 
strengeren Sinne des Wortes ihn seine Maxime in reiferen Lebens- 
jahren doch gerade nicht verleitet zu haben scheint, wozu sich doch 
auch bei der Eigenthümlichkeit seiner Lebensstellung und Lebens- 
weise sehr wenig Anlass für ihn bot: so sehen wir ihn doch um 
das, was die Sitte, doch auch eine Art Gesetz, .gebot, wie auch Anm. 
XXVn bereits angedeutet worden, in der That im Allgemeinen sehr 
wenig bekümmert, wie sein grober und abgeschabter Mantel die 
Ungenirtheit, mit der er Geld von Anderen forderte, wenn er keines 
hatte (Diog. L. 46. 49 u. Ael. V. H. lU, 29), seine Art zu trinken, 
zu speisen und selbst seine Speisen zu bereiten (Diog. 22. 61. 37. 
58), das Fass, das ihm zu Zeiten wenigstens zur Wohnung diente 
(22), und Aehnliches, was von ihm berichtet wird, wie das Ein- 
dringen des Halbrasirten in eine Trinkgesellschaft jxmger Leute, 
das ihm so übel bekommen sein soll, diess bei seiner auf äussere 
Achtung doch immer einen gewissen Anspruch erhebenden Stellung 
wohl auf das Genügendste bezeugen. 

Wobei übrigens an wirkliche Schamlosigkeiten des Mannes, - 
noch dazu der anstössigsten und gemeinsten Art, wie sie doch auch 
ihm nachgesagt wurden (69 * eiiwOei hk irdvia iroieTv iv )Li^ctu, Kcd 
xd ArjiiiTiTpoc Kai rd 'AcppobitTic* u. 46), zu glauben doch weder 
Aeussemngen desselben wie die, dass er die Scham die Farbe der 
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Tagend nannte (64, vgl. auch 37), noch die hohe Verehrung, die 
ihm bei all dem Seltsamen seines Auftretens von urtheilsberechtig- 
ten Zeitgenossen (43. 74. 75. 76), wie von den achtungswürdigsten 
Männern späterer Zeit-en, wie Posidonius und Epiktet (s. Diog. L. 
VIJ, 91 u. oben S. 74 Anm. 1 u. S. 41 Anm. 2) gewidmet wurde, 
gestatten wollen. 

In wie weit aber auch in einem andern wichtigen Punkte, in 
seinem Verhalten gegen die Landesreligion, Diogenes diese Gleich- 
giltigkeit gegen die Forderungen der Sitte und des Herkommens 
bekundet habe, wird sich wohl schwerlich mit Sicherheit feststellen 
lassen. 

Denn dass er in die Eleusinischen Mysterien sich nicht ein- 
weihen lassen wollte, weil er nicht glauben könne, dass allerlei 
Leute des schlechtesten Calibers, wie sie die Anforderungen an die 
Aufzunehmenden keineswegs durchweg von ihnen ausschlössen 
(s, K. 0. Müller, Eleusinien, kl. d. Sehr. B. 2, S. 278 u. 279), 
die Liseln der Seligen nach dem Tode bewohnen würden, während 
ein Agesilaos und Epaminondas als ^chteingeweihte tief im Eothe 
würden stecken müssen (Diog. L. VI, 39, vgl. Menag. zu d. St.), 
wie sein Spott über die inSamothrake ausgestellten Weihgeschenke, 
dass, wenn auch die nicht aus den Gefahren ihrer Seefahrten Ge- 
retteten Weihgeschenke dargebracht hätten, deren ohne Zweifel 
weit mehr dort zu finden sein würden (59), auch die Aeusserung, 
dass es nicht unstatthaft sei aus einem Tempel etwas zu nehmen 
— von den Speiseopfem, um nicht Hungers zu sterben, wie der Zu- 
sammenhang jener Stelle hinzuzudenken fordert, — zeugt von einer 
principiellen Nichtachtung der Volksreligion und ihrer Gebräuche 
immer noch nicht Anderseits indess liegei^ auch bei ihm freilieh 
nicht wie bei Sokrates und den Stoikern Zeugnisse für das Gegen- 
theil, treue Anschliessimg an die Sitte d^ Väter in der Gottes- 
varehrung, vor, imd folgte er auch hier, wie doch wohl anzunehmen, 
den Lehren des Antisthenes, dann wenigstens würde, bei dem 
entschiedenen Gegensatze, in den dieser ohne alle umstände die 
Volksgötter insgesammt gegen den einen wahren und wirklichen, 
nicht bloss durch Sitte und Herkommen zum Objecto der Verehrung 
gewordenen Gott stellt (Cic. de N. D. 1, 13), eine besondere An- 
hänglichkeit an die Volksreligion und deren Gebräuche unmöglich 
bei ihm angenommen werden können, und Spätere wenigstens meinten 
ja denn auch ausdrücklich, dass er nie Tempel besucht und kein 
Opfer dargebracht, bezeugen zu können. (So Julian Orat. VI, Opp. 
Paris. 1630. P. 372 u. 373, vgl. Krische, Forsch, auf dem Gebiete 
d«r alten Phüos. Th. 1, S. 245 u. d. flg. u. Zeller a. a. -0. S. 235.) 

Ein warmes patriotisches Gefühl k^kmte man aber immer doch 
um eines Ausspruches willen unserem cynischen Philosophen mchi 
absprechen zu dürfen meinen, jener berühmten Antwcnrt, die die 
Frage des Tyrannen, was für ein Erz für ein Standbild besser wäre, 

Jahrb. f. oUu. PhÜol. Suppl. Bd. VIU. Hft. 1. 9 
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durch ihn erhalten haben soll: Mas, aus dem Harmodios und Aristo- 
geiton gegossen wurden' (Diog. L. VI, 50). Bei näherer Erwägung 
indess würde man als ein Zeugniss für etwas Anderes, als für eine 
Antipathie gegen Tyrannen und Tyrannenherrschaft, wie sie bei 
einem Diogenes natürlich besonders stark sein musste, jene Worte 
doch wohl kaum geltend zu machen sich getrauen. Aber ohne 
Zweifel ist es ja überhaupt gar kein Ausspruch des Cynikers, 4er 
uns in ihnen erhalten worden ist, da ja nach Syracus zu Dionys, 
an den man bei dem Tyrannen hier doch allein denken könnte, 
Diogenes sicher überhaupt nie gekommen ist (s. z. B. Diog. L. 23. 
38, vgl. Zeller a. a. 0. S. 208), sondern mit Plutarch (de adul. et 
am. c. XXV 11, vgl. Ps. Plut. X rhetor. a) ist allein dem Tragiker 
Antiphon die Ehre des hohen Freimuthes, der in ihm sich zu 
erkennen giebt, zu vindiciren. 

Von den anderen berühmten Cynikem nun aber, die Diogenes 
der Laertier uns vorführt, waren Menippos und Monimos Sclaven, 
und zwar nicht bloss wie Diogenes (29. 30. 36. 74), eine Zeit lang, 
wie es scheint, und standen dem Staatsleben daher noch fremder 
gegenüber; überhaupt aber ist ims von ihnen, wie auch von einem 
Onesikritos, Metrokies, Menedemos, nur äusserst wenig 
bekannt. 

Anders Erat es. Dieser wurde, ein reicher Bürger Thebens, 
erst, als die Zerstörung seiner Vaterstadt ihn über die Macht des 
Glückes über alle die, die nicht durch Unterdrückung jeder Regung 
des patriotischen und Heimathsgeftthles und Verzichtleistung auf 
alle Güter des Lebens sich frei von ihr zu machen wüssten, auf das 
Eindringlichste belehrt hatte, zum Cyniker (Diog. L. VI, 98), jetzt 
aber auch so gleichgiltig, wie nur irgend einer seiner Schulgenossen, 
gegen den Boden, der üin trüge, ' und die Stadt und das Land, die 
zur Wohnung sich ihm darböten (s. ebenda). 

XXIX'. Nach Zell er allerdings in dem zweiten Theile seiner 
Philosophie der Griechen (Abth. 1, 2. Aufl. S. 232) sollen die in 
der Politie Zeno's ausgesprochenen Ansichten (*iva ixi\ Kara 
TTÖXeic ixr]hk Kaxd brjiiiouc oikuj|ii€v' bei Plut. de v. s. f. Alex. 
a. a. 0.) schon der cynischen Schule, namentlich Diogenes, zuzu- 
schreiben sein, da diese Schrift ja noch ganz im Sinne derselben 
gehalten gewesen sei. (Diog. L. VII, 4 *6t€ Kai t^jv TToXireiav 
auToO TP^M^avTOC Tivfec f XeTOV iraiCovrec, drl rflc toO kuvöc pöpdc 
Y€Tpct(p^vai). Indess von dem Naturstaate der Cyniker, wie Zeller 
sich ihn denkt, der mit gutem Grunde von Plato de republ. EE, 372. A. 
ein Staat der Schweine habe genannt werden können (s. a. a. 0. 
S. 233) unterschied sich der von Zeno in Aussicht gestellte Staat 
doch jedenfalls auf das Wesentlichste; denn schon die Bezeichnung 
des in ihm zu erwartenden Lebens der Menschheit als ^ etc ßioc kqi 
KÖCjioc irdvTUiV dv0pi£)TTUJv' zeigt doch wohl auf das Unbestreit- 
barste, dass er ein wohlgeordnetes Ganzes, ein harmonisches Zu- 
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sammenwirkeu der msuinigfacben jetzt meist noch feindlich in 
gesonderten Nationalitäten gegen einander anstrebenden Neigungen, 
Anlagen, Kräfte und Kraftäusserungen der menschlichen Natur in 
ihm sich gedacht habe; einen solchen Staat aber eine Eepublik der 
Schweine zu nennen würde sich doch wohl Plato schwerlich haben 
beikommen lassen. 

Doch auch ganz abgesehen von dieser Kennzeichnung ihres 
Staates, wie sie bei Plato in der erwähnten Stelle Zeller gefunden 
zu haben meint, kann wohl überhaupt dieser Schule bei der von 
ihnen empfohlenen gänzlichen Bedtirfiiisslosigkeit, wie der Ver- 
schmähung alles dessen, was dem menschlichen Leben ainen höheren 
Reiz und Gehalt zu geben vermag, die sie in Lehre und Leben so 
unverhohlen zu erkennen giebt, irgend ein Sinn und ein Vorständniss 
für ein auf ein so hohes, ideales Ziel gerichtetes Streben zugetraut 
werden ? 

Nein, gleichgiltig wie sie gegen alles staatliche Leben sich 
zeigt, musste sie auch der Idee eines solchen' Universalstaates offen- 
bar stets durchaus unzugänglich bleiben. Und wie, giebt diess nicht 
auch Zelle r selbst später in ziemlich unzweideutigen Worten zu, 
indem in dem dritten Theile seines ausgezeichneten Werkes (Abth. 1, 
1. H. S. 277) auch von ihm kosmopolitische Ideeen den 
Cynikem nur unter grosser Beschränkung zugestanden werden; denn 
^mehr nur den negativen Sinn derselben, die Unabhängigkeit des 
Philosophen von Vaterland und Heimath, nicht den positiven, die 
Zusammengehörigkeit aller Menschen', lesen wir dort ^drückte der 
Cynismus in sich aus', wo nur das *mehr' gegen einen ent- 
schiedenen Bruch des Autors mit seiner früheren Meinung zu sprechen 
scheinen möchte. 

Doch wie unabhängig wir uns hiemach immer in seiner Idee 
von dem Weltstaate Zeno von dem Einflüsse der cynischen Philo- 
sophie zu denken haben würden, in manchen Einzelheiten, wie der 
Weiber- und Kindergemeinschaft, der Abschaffung der geltenden 
Münze, der Einfachheit der auch für das weibliche Geschlecht von 
ihm geforderten Kleidung und Aehnlichem (s. Diog. L. VI, 72. VII, 
33, 131. Athen. IV, 159, c), konnte dabei natürlich doch immer 
noch zwischen den von ihnen und den von den Cynikem aufgestellten 
Fordenmgen Uebereinstimmung genug herrschen, so dass dessen 
ungeachtet jenes oben angeführte Witzwort über den Zenonischen 
Staat doch keineswegs aller Begründung zu entbehren brauchte. 

Der 7ToXiT€ia des Diogenes würden wir denn also dem Obigen 
nach eine so massgebende Einwirkung auf die Zenos, dass er auch 
sein Bestes in ihr dieser Schrift zu danken habe, auf keinen Fall 
zugestehen können. 

Aber wie, existirte denn auch wirklich, fragen wir weiter, eine 
solche Schrift des merkwürdigen Mannes, den man der ganzen Eigen- 

9» 
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thümlicbkeit seiner Sinnesart und Lebensweise nach als Schriftsteller 
doch überhaupt so schwer sich denken kann? 

Freilich Plutarch in seinem Lykurg (c. XXXI), wie auch Athe- 
näus (IV, 1Ö9, c.) hatten in der That eine Schrift dieses Namen», 
deren Verflasser Diogenes sein sollte, gelesen. 

Aber mit Eecht wohl hat bereits Henkel (Studien zur Gdsch. 
d^ gr. Lehre vom Staat, Leipzig 1871, S. 9) die Stelle bei Aristo- 
teles in seiner Politik (11, IV, 1) nach welcher dieser umsichtigste, 
und gelehrteste unter den Forschem des griechischen Alterthums 
bei Abfassung dieses Werkes im reifsten Mannesalter, nach Philipp's 
Tode (A. Stahr, Aristotelia, Th. 2, S. 117), von einer anderen 
Politik mit so kühnen Neuerungen, wie einer Weiber- und Kinder- 
gemeinschafb und Syssitien der Weiber, ausser der Platonischen doch 
durchaus noch nichts wusste, gegen die Echtheit einer solchen so 
neue Theorieen in wissenschaftlichem Zusammenhange entwickelnden 
Schrift des cynischen Philosophen geltend gemacht; denn als ein 
verspätetes Erzeugniss der ermattenden Geisteskräfte eines hohen 
Greisenalters (Diog. L. VI, 76) wird man ein solches Werk doch 
•wohl nicht leicht sich denken wollen. 

Und gesetzt auch, man fände diesen Beweis noch nicht stich- 
haltig genug, ist nicht auch schon im Alterthum von mehr als einer 
Stiinme, Sosikrates, Satyros und Sotion (Diog. t. VI, 80), Diogenes 
die Autorschaft eines solchen Werkes auf das Entschiedenste ab- 
gesprochen worden, von den beiden ersten sogar aller der auf seine 
Eechnung gesetzten Schriften überhaupt; wogegen auch Diogenes 
Laertius VI, 30, 31 u. 48 wenigstens als Zeuge auf keinen Fall 
würde aufgerufen werden können, da, was nach der ersteren Stelle 
des Xeniades Söhne von ihm auswendig lernten, natürlich nur in 
wenigen kurzen Aufzeichnungen bestanden haben kann und an etwas 
Anderes man auch bei den schriftlichen Lebensregeln, um deren 
Mrttheilung ein gewisser Hegesias ihn gebeten haben soll, doch 
durchaus nicht* zu denken braucht, wie ja denn auch ein grosses 
Buch überhaupt sicher ihm vor Allen (s. Diog. L. VI, 38) gleich- 
bedeutend mit einem grossen Uebel war. 

Dabei konnten indess natürlich in gelegentlichen mündlichen 
Aeusserungen Forderungen der Art immer doch recht wohl schon 
von Diogenes ausgesprochen worden sein; und angedeutet wenig- 
stens hatte Aehnliches ja auch schon vor ihm sogar bereits Anti- 
sthenes, wenn er von dem Weisen sagt, dass er der Eondererzeugung 
wegen den wohlgebildetsten Frauen beiwohnen werde (Diog. 
L. VI, 11 ^YctMnceiv töv cocpöv rcKVOTToiCac x&pw raic euqpDecTot- 
Tttic ciiviövra Y^vaiHiv ^), eine Aeusserung die denn ganz wohl, von 
Munde zu Munde gehend, namentlich auch dem Spötter Aristo- 
phanes zu jenen närrischen Vorschlägen in seinen Ekklesiagesen 
(V. 619 u. 626 — 629), wie es in dem neuen, von den Weibern 
regierten Staate doch auch den alten und hässlichen, klein^i und 
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stump&lUiigen unter den Männern möglioh zu machen wttre die 
Liebe schöner Frauen zu gemessen, Stoff ufid Anreiz bieten konnte, 
wenn wir uns, was für den Weisen überhaupt gefordert worden 
war, speciell auf den, durch den ein solches Becht für seine Zunft 
in Anspruch genommen worden, den schon in seiner Schülerzeit 
ältlichen und auch sonst durch sein Aeusseres ohne Zweifel nur 
wenig sich empfehlenden Mann selbst (s. Diog. L. II, 16. YI, 8 vgl. 
Ueberweg a. a. 0. B. 1, S. 96), von dem eine solche Forderung 
sicher übrigens nicht im persönlichen Interesse aufgestellt wurde 
(Diog. L. VII, 3 u. Xenoph. Sympos. c. 4, 38), von dem ausgelassenen 
Komiker bezogen denken (vgl. Steinhart, Plat. W. B. 5, S. 686. 
B. 3, S. 519). 

Und um so eher ja konnte auch er, dessen geistreicher Muth- 
wüle bei Sokrates ja noch ganz Anderes sich gestattete, eine solche 
Gleichsetzung des Weisen des Antisthenes und des Philosophen selbst 
sich erlauben zu können meinen, da als eine so i4eale Gestalt, hinter 
deren Vollkommenheit sie selbst immer noch weit zmückblieben, 
wie der Weise der Stoa nach der Auffassung jener Schule, der 
allerdings auch von ihnen mit den ehrendsten Prädiqaten, namentlich 
auch der Sündlosigkeit imd Fehlerfreiheit, ausgestattete, i^dess den 
Göttern in ihrer absoluten Bedürfnisslosigkeit doch immer nicht 
gleichgesteUte Weise (Diog. L. VI, 11. 37. 51. 72. 106) von den 
Häuptern dieser Schule ja nirgencjs bestimmt bezeichnet un4 a^r 
von Krates (Diog. L. VI, 89) der fehlerfreie ManQ ausdrücklich für 
in der Jetztwelt unauffindbar erklärt wird. 

Worin wir übrigens merkwürdiger Weise ein^ sonst v^ so 
entschiedenem Gegensatze zu ihnen stehenden Philosophen, Epikur, 
ganz mit ihnen übereinstimmen sehen, indem dieser ja mit seinem 
nicht minder hoch von ihm gepriesenen und in Glückseligkeit wepig- 
stens noch höher, dem höchsten der Götter gleichgestellten Weisen 
(s. Diog. L. X, 117. 122, vgl. Reisacker, Horaz und sein Ver- 
hältniss zu Lucrez. Breslau 1873. P. XVI) geradezu sich selbst für 
identisch zu erklären kein Bedenken trug (s. Cic. de fin. II, c. 37 
*qui se unus, quod sciam, sapientem profiteri sit ausus' u. Plut. 
non posse suav. vivi sec. Epic. c. 18 ^f| Mi^TTip dTÖjLioiiC i?cxev iv 
iavTiji Toiaurac, oTai cuveXOoOcai coqpöv Sv ^T^vvricav ', auch Ael. 
V. H. 4, 13) und überhaupt wie ein Gott erhaben über alle mensch- 
lichen Schwachheiten auf Erden zu leÄ)en fijr alle die, die ^ur genau 
nach seiner Lehre sich Hchteten, keineswegs als etwas Unmögliches 
gelten lassen wollte (Diog. L. X, 135). 

Wenn nun aber hiemach also nur ein gesprochenes Wort seines 
Landsmannes und> Zeitgenossen Aristophanes Ai^ass zu seinen 
schalkhaften Einfällen gegeben haben soll, so soll da^t doch 
durchaus nicht etwa überhaupt auch dieses Gründers der Schule 
schriftstellerische Thätigkeit, allen den sicheren Zeugnissen und 
Belegen derselben zuwider (s. Zeller a. .a. 0. S. 202), in Zweifel 
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gezogen und auch die Echtheit seiner Schrift; vom Staate namentlich, 
seines ttoXitiköc bidXotöc (s. Athen. V, 22Q d., vgl. Zeller a. a. 0. 
S. 232), irgendwie in Frage gestellt werden; nur dass in dieser- 
nun etwa auch eine solche förmliche Theorie der Weiber- und Kinder- 
gemeinschaft vorgetragen worden wäre und aus ihr daher auch wohl 
die Laune des komischen Dichters ihre Eingebungen für seine 
Ekklesiazusen geschöpft haben könne ^ wird natürlich auch hier 
wieder im Hinblick auf die oben erwähnte hier noch schlagendere 
Stelle aus Aristoteles Politik bestritten werden müssen. 

Wie wir denn überhaupt werden gestehen müssen, dass wir 
über den Inhalt dieser Antisthenischen Schrift ungeachtet der 
nicht zu bezweifelnden Echtheit derselben doch selbst noch weniger 
eine sichere Vorstellung uns zu bilden im Staude sind, als über 
jene oben besprochene vorgeblich von seinem Schüler Diogenes 
herrührende Politik. 

Denn dass schon Plato in zwei Stellen, in seinem Staatsmanne 
(273, d.) und in seinen Büchern vom Staate (ü, 372, A.) auf sie 
Bezug genommen, werden wir Zeller (a. a. 0. S. 232) wie Ueber- 
weg (a. a. 0. S. 97) doch wohl schwerlich zugestehen können. 

Gegründete Einwendungen gegen die Beziehung der ersten, die 
Gleichsetzung des Königes mit dem Hirten für unstatthaft erklärenden 
Stelle, im Staatsmanne, auf die cynische Staatstheorie sind schon 
von Henkel (a. a. 0. S. 7) gemacht worden. Noch weniger aber 
kann ich in jener * iJiöv TtoXiTeia ' im zweiten Buche vom Staate 
eine Hindeutung auf Antisthenes Schilderungen eines Naturstaates 
in dessen Werke vom Staate, wie Zeller, wie bereits oben erwähnt, 
sie darin entdeckt zu haben meint, finden, da dieser ganze Einfall 
von einer solchen Eepublik der Schweine bei Plato doch offenbar 
lediglich auf der unter die Genüsse der Leutchen jenes Naturvolkes 
aufgenommenen auch für die Menschen in Griechenland ja nicht 
durchweg so ganz unschmackhaffcen Eichel- oder Bucheckern-Kost 
beruht und die im Uebrigen ihnen zugeschriebene Lebensweise, — 
die gemüthlichen Schmausereien, denen sie sich hingeben, auf Streuen 
von Taxus und Myrtenlaub hingelagert, Hymnen singend zu der 
Götter Ehre und Preis, Wein trinkend und blumenbekränzt, die Sorge 
für gehörige Bekleidung und Beschuhung und anderen Schutz gegen 
die Winterkälte unter schirmendem häuslichem Dach, auch das 
Allerlei wohlschmeckender Zukost, Oliven und Käse, Feigen und 
Kichererbsen und Bohnen neben jener Eichelkost, Zwiebeln und 
Gemüse, nicht roh, sondern durch Kochen geniessbarer gemacht^ die 
sie doch auch keineswegs verschmähen — doch jedenMls weder 
mit der Schweine Leben voll Unflath und wüster Gier noch mit der 
cynischen Schule Abhärtung und Abstinenz besonders viel genaein 
hat. Also die Staatslehre der Cyniker bleibt für uns — wir 
müssen es gestehen — fort und fort in tiefste Dunkelheit gehüllt. 
Eine Art Weltbürgersinn und Weltbürgerthum nun freilich 
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werden wir ihnen nicht ganz absprechen können, — auch Erat es 
wollte ja, seit er zu den Grundsätzen der Gyniker sich bekannte, wie 
auch schon oben (Anm. XXVIII) . erwähnt, von einem bestimmten 
Yaterlande, einer Vaterstadt, für die er besondere Sympathieen zu 
hegen hätte, nichts mehr wissen; denn von Alexander gefragt, ob er 
wolle, dass Theben, seine von dem Könige zerstörte Vaterstadt, 
wieder aufgebaut werde, antwortete er ablehnend ganz trocken und 
gleichgiltig nur ' Wozu? Damit etwa ein neuer Alexander sie wieder 
von Neuem zerstöre? Nein, auf Güter, die vom Glücke mir wieder 
genommen werden können, Eeichthum, bürgerliche Ehren, den Euhm 
einem grossen und mächtigen Staate anzugehören gebe ich nichts, 
in einer ungeehrten und unbeachteten Armuth fühle ich mich daheim, 
der Mitbürger eines den Pfeilen des Neides durchaus kein Ziel dar- 
bietenden Diogenes bin ich hier ' (Diog. L. VI, 93. Ael. V. H, HI, 6). 
Aber ein Weltbürgerthum wie diess, ist es nicht in der That nur 
ein rein negativer Begriff? Ein Weltbürger ist, wer sich eben als 
keines bestimmten Staates und Landes Bürger fühlt; und da wir 
auch bei Diogenes nirgends sichere Zeichen einer wesentlich davon 
verschiedenen tieferen Auffassung des Begriffes auffinden konnten, 
würden wir also der Gyniker Weltbürgerthum und das des 
stoischen Weisen doch jedenfalls ganz getrennt von einander 
zu halten haben. 

Noch viel weniger aber natürlich als bei den Gynikem werden 
wir bei den übrigen Vertretern des Weltbürgerthums in dem grie- 
chischen Alterthume vor Zeno Anklänge an des grossen Stoikers 
Universalstaatslehre zu finden erwarten können. 

Mein* Vaterland ist die Welt, hören wir allerdings auch den 
Cyrenaiker Theodoros (Diog. L. 11, 99) ausrufen; aber die 
Auffassung dieser Welt als eines köc)lioc im höheren Sinne des 
Wortes, die Idee der Herstellung eines alle Menschen in sich auf- 
nehmenden Einheitsstaates, wem konnte sie femer liegen, als ihm, 
dem frechen und schamlosen Egoisten, der den Nebenmenschen 
geradezu nur, insoweit er einen Nutzen oder Genuss von ihm haben 
könne, zu schätzen gesteht (s. a. a. 0.), für sich selbst durchaus nur 
Eechte, keine Pflichten gegen Andere, keine Sittlichkeitsrücksichten 
für das Verhalten gegen sie gelten lässt, eine autokratische Gewalt 
also, die mit jeder staatlichen Ordnung überhaupt unerträglich er- 
scheint, für sich, den Weisen, der Masse der Thoren gegenüber, ohne 
alles Bedenken in Anspruch nimmt? Für sich, den Weisen, d. i. 
den weise sich dünkenden, in der That aber von aller wahren Weis- 
heit so ganz und gar verlassenen, dass selbst bis zu jener wahn- 
sinnigen, seitdem freilich nur zu oft immer vou Neuem wieder ge- 
hörten Behauptung, dass nichts von Natur schlecht und schändlich 
(aicxpöv) und nur um die unverständige Menge im Zaume zu halten 
(^ 2v€Ka Tfjc Tiüv d^povujv cuvcxAc ') Diess und Jenes als schändlich 
und strafwürdig zu kennzeichnen verabredet worden sei (*cuTK€lTai '), 
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diese Weisheit sich versteigt. Nun in dem Munde dieses Weisen, 
der immer nur sich, seinen Nutzen und sein Behagen^ im Sinne hat 
bei Allem, was er thut, weil er über alle Anderen zu hoch sich 
erhaben dünkt, als dass er ihr Wohl und Ergehen irgend welcher 
Berücksichtigung für werth halten sollte, — wie ein anderer Zweig 
dieser Schule, die Hegesiaker (a. a. 0. 95 Wöv cocpöv dauTOÖ 
?V€Ka Trdvra TtpdHeiv* oub^va t^P f|T€ic9ai tujv äXXuJv eiriCTic 
ÄHiov auTijj') auch ausdrücklich den Kanon dieser Weisheit formulirt — 
ist es sonach wohl kaum etwas Anderes, als jenes armselige ^ubi 
bene, ibi patria' (s. Aristoph. Plut. 1151, vgl. Cic. Tusc. 9, V, 37), 
was man aus dem hochtönenden Worte *mein Vaterland ist die 
Welt' herauszuhören vermag, eine Deutung desselben, mit welcher 
denn auch der Lebensgang des Mannes auf keine Weise im Wider- 
spruche steht, der uns ihn besonders der Gunst der Fürsten und 
Grossen, eines Ptolemftus Lagi (Diog. L. II, 101), Demetrius des 
Phalereers (s. ebenda), des Aegyptischen Statthalters in Cyrene 
Magas (103), mit Glück und Geschick nachtrachtend zeigt, von 
Mühen und Anstrengungen des Philosophen aber im Dienste der 
Menschheit, der Wahrheit und Tugend, wie diess ja auch von vorn- 
herein gar nicht anders sich erwarten Hess, nirgends auch nur die 
geringste Spur nachweist. 

Nur in noch bestimmteren, unzweideutigeren Worten aber 
spricht sich bei dem Gründer dieser Schule, dem sittlich sonst aller- 
dings offenbar höher stehenden (Diog. L. 11, 68, 69), von edleren 
Gefühlen der Freundschaft (82, 85. Plut. de cohibenda ira c. XIV), 
Dankbarkeit (Diog. L. IE, 65), auch einer gewissen Sympathie für 
die Geschicke des Vaterlandes (89), keineswegs ganz entblössten 
Aristipp der rein negative Charakter dieses Eosmopolitismus aus. 

um von den Lasten und Pflichten des Bürgerthums frei zu 
sein, erklärt er offen, um ein möglichst mühe- und beschwerdeloses, 
nur Genüsse und Annehmlichkeiten gewährendes Leben zu führen, 
lasse er sich nicht in den Zwinger eines Staates einsperren (Xenoph. 
Memorab. II, 1. 8. 9. 11. 13), sondern ziehe es vor, nirgends Bürger, 
sondern nur ein Grast (E^voc) zu sein überall; was denn freilich 
Sokrates, vor dem er mit solchen Maximen aufzutreten sich nicht 
entblödet, schon aus Nützlichkeitsrücksichten, der geringeren Sicher- 
heit des Fremdlings wegen (vgl. Schömann, gr. Alterth. B. 2, 
S. 22), für unzulässig und verwerflich erklären zu müssen meint, 
indess wir doch ohne Bedenken auch in Praxis (Diog. L. 11, 66. 69. 
71. 79. Plat. Phaed. 59, c. Hör. Sat. H, 3, 100) von dem leicht- 
lebigen Manne umgesetzt sehen. 

Nun also auch .er jedenfoUs fühlte sich heimisch, wenn auch 
als blosser Gast, wo es ihm eben wohl ging, und die Polemik seines 
älteren Zeitgenossen, des Eedners Lysias, gegen alle die, die von 
keinem Vaterlande wüssten, als dem Lande, in dem sie hätten, was 
sie brauchten (* rd ^iriTribeia *, s. Or. contr. Phil, in Orat. Attici ed. 
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Foertsch. T. I, p. 283) trifft mit ihrer ganzen Schärfe aUerdings 
auch ihn. 

Nein, Mühen und Arbeiten zu übernehmen um Anderer Willen, 
seien es des eigenen Vaterlandes, seien es anderer LSnder und 
Staaten Bewohner und Bürger, widerstreitet überhaupt auf das Ent- 
schiedenste den Grundsätzen dieser Schule, der der irövoc schlecht- 
hin — Arbeit und Noth und Pein zugleich freilich auch schon dem, 
allgemeinen griechischen Sprachgebrauche nach — als der schärfste 
Gegensatz gegen die sanfte und leichte Erregung (Xeia kivticic), in 
der sie das höchste Gut sahen (Diog. L. IE, 86), ja für das grösste 
der Uebel gelten musste; nur eine Abzweigung derselben, die 
Annicereer, wagte es den Consequenzen ihrer Principien zuwider 
unter Umständen, namentlich um des Fraundes Willen, doch dessen 
freiwillige Uebemahme, ein ^irövouc Ikoucioüc utto^a^V€iv' (IT, 97) 
zu fordeiTi, und von dieser wurden denn allerdings auch Pflichten 
gegen das Vaterland, die Schuldigkeit für dessen Wohl thätig zu 
sein (* UTrfep TTcnrpiboc xi TTpdcceiv ', 96), ausdrücklich anerkannt. 

Dem Weltbürgerthum der Cyniker also werclen wir, wenn an 
einen wirklichen Weltstaat, wie wir sehen, allerdings auch diese 
nie dachten, doch immer noch einen ganz anderen, höheren Werth 
und Gehalt, als dem jener Cyrenaiker, der yomehmsteii Bepräsen- 
tanten dieser Geistesrichtung wenigstens, zuzugestehen haben; da 
TTÖvoi, nöthigen Falls auch recht schwere ttövoi für Andere, die, 
unter denen sie eben weilten, zu übernehmen, sie, deren Schule 
principiell der ttövoc ja im Gegentheil für etwas entschieden Gutes 
galt (Diog, L. VI, 2, vgl. oben Anm. XXVII), von vornherein viel- 
mehr durchweg willig imd geneigt sich zeigen mussten; wie wir sie 
denn auch demgemäss gerade den iTOVripÖTaTOC der Heroen, Hera- 
kles (s. Hesiod. frgm. LXIX, ed. Goettling) als das nacbahmens- 
wertheste Vorbild preisen (Diog. L. VI, 2, 71. 45, Luc. vit. auct, 
c. 8), ja geradezu die emteste und schwierigste aller Aufgaben, die 
Seelenheilung, die Befreiung der Menschen, aller überhaupt (Diog. 
L. VI, 9. 10. 27. 30, 37. 43—46. 61. 66. 86, Flut, de prof. in 
viri s. c. XI, Luc, a. a. 0. Stob. Floril. 13, 26 recogn, Meineke 
T. I, P. 261), der am Schwersten erkrankten aber zunächst, von 
ihren sittlichen Schäden und Gebrechen (Diog. L. VI, 6, cf. Evang. 
Matth. IX, 11. Diog. L. VI, 34, 63. 66), fttr ihre eigentliche Lebens- 
au^be erklären hören, Diogenes aber namentlich iu den Mühen 
und Anstrengungen, denen er zum Besten Anderer, um durch Lehre, 
Zucht und Vorbild in Selbstverleugnung und üeberwindung ihre 
sittliche Kraft zu stählen (Diog. L. VI, 31. 36. Epict. djss^. IE, 
24, 64 u. d. flg., vgl. oben S. 74 Anm. l) und so erst wahre Menschen 
aus ihnen zu bilden (Diog. L. 32. 40. 41), sein ganzes Leben hin- 
durch sich unterzogen, als bejahrten Greis immer noch nicht nach- 
lassen sehen, indem er dem Ziele der Laufbahn nahe nur zu noch 
eifrigerem Streben verpflichtet zu sein meinte (Wi öi, €l böXixov 
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?bpa)L40v, TTpöc Ttfi T^Xei ?b€i )Li€ dv€ivai Kai ixi\ iiiäXXov liriTeTvai'; 
Diog. L. VI, 34). 

Wie aber, hat denn nicht auch schon der Grossmeister jener 
Schulen, Sokrates, den bedeutsamen Namen eines Weltbürgers 
für sich in Anspruch genommen, und war nicht in seinem tief- und 
weitblickenden Geiste doch vielleicht jene Idee des Zenonischen 
^eltstaates bereits so lebendig, dass er sich schon jetzt als Bürger 
desselben denken und so in diesem eigentlichsten Sinne des Wortes 
einen Kosmopoliten nennen konnte? 

Nun allerdings, zwei nicht verächtliche Gewährsmänner, Cicero 
(Tusc. Q. Y, 37) und Epiktet (dissert. I, 9, 1), zeugen dafür, dass 
auf die Frage, was für ein Landsmann er wäre (^Trobairöc dcTiv', 
* cujatem se esse diceret* bei dem ersteren), er nicht Athen, sondern 
der Welt zugehörig, (^mundanum, k6c|iiiov') sich genannt hatte, und 
dass er überhaupt als kÖC)liioc, nicht Athener und Grieche, sich be- 
zeichnet habe, versichert auch Plutarch (de exilio c. V), und die 
Ansicht, dass alle Menschen zum gemeinsamen Vaterlande die Welt 
hätten, schrieb auch Musonius nach Stobäus (floril., recogn. A. Mei- 
neke , V. I, P. 70) ihm zu. Bei Xenophon indess und Plato hiervon 
kein Wort; und von wem, wo, wann und unter welchen Umständen 
dem schon früh so vielgekannten und -genannten Bürger Athens eine 
solche eine so auffallende Urkunde seiner ganzen Verhältnisse ver- 
rathende Frage vorgelegt worden sei, darüber bei jenen Gewährs- 
männern tiefes Schweigen, was den Ort betrifft, doch wohl zu Athen 
selbst, das er während seines langen Lebens ja doch überhaupt fast 
nie verliess, — wie seltsam aber erst dann, wie auch schon Zeller 
(Philos. d. Gr. Th. 2, Abth. 1, S. 59) bemerkt, eine solche nach 
seiner Vaterstadt forschende Frage. Und dann, wie? Er, der die 
treuste Anhänglichkeit an die Stadt, der er durch die Geburt an- 
gehörte, übrigens zugleich doch auch die erste Stadt der Welt zu 
jener Zeit, in Lehre und Leben stets auf jede Weise bekundet und 
bewährt (vgl. oben Anm. XXVIÜ), auch im Tode noch durch die 
hingehendste Unterwerfung unter ihre Gesetze, wie die sorgenden 
Blicke, die er in seiner Apologie eben auf ihre, der des aufrichtig- 
sten Freundes sich selbst beraubenden, Zukunft richtet (Plat. ApoL 
30. 31. 39, vgl. oben S. 8 Anm. 2 u. 3), auf das Glänzendste , bewährt, 
dabei zwar keineswegs blind eingenommen gegen alles Ausländische 
schlechthin (s. z. B. Plat. Charmid. 156 — 158), aber ein echter 
Hellene doch durch und durch (vgl. Zeller a. a. 0. S. 56), nun auf 
einmal schnöde verleugnend seine Zugehörigkeit zu ihr und prahlerisch 
zur Schau tragend ein Weltbürgerthum, zu dem wir in Wahrheit 
ihn auch nicht im Geringsten sich hinneigen sehen?) 

Nein, so sehr widersprechen konnte Sokrates unmöglich sich 
selbst, dass er, in der That von kosmopolitischem Sinn und Treiben 
in Leben und Lehre so gar nichts verrathend, doch schlechtweg für 
einen heimaths- und vaterlandslosen Weltbürger gleich seinem so 



Digitized by VjOOQIC 



u. Typen d. A. Testaments a. d. hell. Alterthum. 139 

scharf von ihm getadelten Schüler Aristipp sich zu erklären keinen 
Anstand genommen haben sollte, — und nun gar erst den Ideale 
sich zu bilden und für sie zu schwärmen so wenig geneigten Weisen 
schon von jenem damals auch noch durch die Wirklichkeit noch auf 
keine Weise vorbereiteten Weltstaate träumen und in diesem Sinne 
einen Weltbürger sich nennen zu lassen, wem sollte das erst in den 
Sinn kommen können? 

Aber die vier einmüthig eine solche Aeusserung des Weisen 
verbürgenden Zeugen, ehrenwerthe Männer doch insgesammt, — 
muss ihnen gegenüber nicht doch sofort wieder jeder Zweifel an 
der Glaubwürdigkeit derselben verstummen? 

Bei der Leichtfertigkeit, mit der die Alten überhaupt — noch 
unkritischer hier als die Neueren — in Zurückführung solcher 
mündlichen und von Munde zu Munde fortgepflanzten Aeusserungen 
auf die Autorschaft dieses oder jenes berühmten Mannes zu verfahren 
gewohnt waren — schon bei Diogenes von Laerte allein finden sich 
der Belege genug dafür — keineswegs. 

Und dass man nun ein solches in seinem Ursprünge unsicher 
und zweifelhaft erscheinendes hochtönendes Wort von dem Welt- 
bürgerthume des Weisen in späterer an kosmopolitischen Ideen be- 
sonderes Gefallen findenden Zeit gerade auf die anerkannteste Autori- 
tät unter den Philosophen des Alterthums zurückzuführen vorzugs- 
weise geneigt war, kann doch wohl nur ganz natürlich gefunden 
werden. 

Wie aber, wenn sich vielleicht auch der wirkliche Autor, von 
dem aus es auf jenen übertragen worden, noch mit ziemlicher 
Sicherheit nachweisen Hesse ? 

Dieselbe Antwort soll ja auf dieselbe Frage, * woher er wäre ', 
wie wir schon frühersahen, Diogenes gegeben haben, denn zwischen 
dem KOC)LiOTToXiTT]C, wie er, und KÖCjnioc, wie Sokrates sich genannt 
haben soll, möchte ein wesentlicher Unterschied sich doch wohl 
schwerlich auffinden lassen, nur dass man bei dem kÖC)liioc an einen 
wirklichen Weltstaat zu denken noch weniger als bei dem koc)lio- 
TToXiTTic versucht sich fühlte, aber dass einen solchen Gedanken doch 
auch diess bei Diogenes noch nicht konnte ausdrücken sollen, ist ja 
bereits genügend, glaube ich, dargethan worden. 

Bei ihm nun, dem in Sinope geborenen, von da, auf die Anklage 
der Falschmünzerei in seines Vaters Auftrage hin, verbannten, ist 
die wahrscheinlich neckende Frage (vgL Diog. L. VI, 56), wo man 
sie auch immer an ihn gerichtet haben mag, eben so auch die Ant- 
wort bei dem in der That nur der Welt, keinem besonderen Staate 
angehörenden, vollkommen natürlich, hier also Beides ohne Zweifel 
genuin. Von dem * rasenden Sokrates' aber (Ael. V. H. XIV, 33), 
wie leicht konnte von dem auf den wirklichen, vernünftigen, jene 
Autorschaft übertragen werden, zuerst vielleicht durch ein blosses 
Versehen, in einer der vielen Chrieen (xp€Tai), Apophthegmensamm- 
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lungen, Lebensbeschreibungen von Philosophen (ßioi q)iXoc6<puJV, 
btaboxai) des späteren Alterthums der Alexandriniscben "Periode; 
was denn aus dem oben erwähnten Grunde wieder Andere, noch 
Spätere, sich anzueignen nur allzu bereit sich gezeigt habeu mögen. 

Den Sokratischen Kosmopolitismus daher, der allerdings 
auch noch einem Gelehrten wie C. Fr. Hermann wie eine unleug- 
bare Thatsache erschien, ohne dass indess auch von ihm ein klarer 
und unbestreitbarer Beweis für denselben be^ebraeht worde^ wäre 
(s. die oben angeführte Abhandlung S. 139), könuen wir hiermit 
wohl schlechtweg als beseitigt betrachten. 

Dagegen wird eine solche Gesinnung, die deu Weiseu die ganze 
Welt als sein Vaterland betrachten lösst, gewiss mit vollem Recht 
einem berühmten Zeitgenossen des Attischen Weisen, Demokrit, 
zugeschrieben; demi * avbpi co<p(jj Träea ff\ ßarfi, \\fvxr\c Tap dtToOrjc 
TiaTpic 6 eu^irac K^c^oc' soll von ihm ja nicht nur behauptet 
worden sein (s. Stob. Floril. XL, 7, vgl. Limburg-Brouwer, bist, 
de la civilisation mor. et rel. des Grecs, T. I, P. 98), sondern auch 
durch sein ganzes Leb^i, — jenes grossartige Wanderleben, das, 
wenn auch nicht gerade bis zu Indiens Gynmosophisten, doch immer 
tief genug in den Orient ihn führte (s. Diog. L. IX, 35. Plin. H. N. 
24, 17), ebenso nach Aegypten, wo er Jahre lang als lernbegieriger, 
zuletzt seinen Meistern in nichts nachstehender Schüler der Geometer 
des Landes verweilte (s. Clem. AI. Strom, I. P. 357 Pott. u. Euseb. 
pr. ev, X, 4, vgl. B. ten Brink, Democriti de se ipso testimonia, 
Philol. Vn, P. 35, auch F, A. Lange, Gesch. des Materialismus, 
2. Aufl. B. 1. Leipzig u. Iserlohn 1830, S, 11 u. 129), — bewahr- 
heitete er das von ihm ausgesprochene Wort. Aber wie hoch auch 
offenbar das Weltbürgerthum eines Mannes der Art, der nur eben 
seinem innersten Berufe folgend in Befriedigung der heissesten un- 
ermüdlichsten Forschbegierde den wahren Zweck seines Lebens 
erkannte (Cic. de orat. III, 15), dem alle anderen Rücksichten, alles 
sonst dem Menschen begehrenswerth Dünkende ohne Bedenken zum 
Opfer zu bringen wäre (s. Cic. de fin, V, 29, 87. Diog. L. a. a. O . 
35. 36, Euseb. pr. ev, XIX, 273, vgl. Steinhart, PI. W. B, 5, S. ß) 
über den arbeitsscheuen und genusssüchtigen der Cyrenaischen 
Schule, vor Allen eines Theodoros, steht: die Idee eines Weltsteates 
blieb doch jedenfalls auch ihm nicht weniger als jenen fremd. 

Aber auch noch ein anderer berühmter Zeitgenossö des wei- 
sesten unter den Weisen seiner Zeit, der so eng nsiit ihm be.freun- 
dete grosse Tragiker Euripides, neigt« sich, scheint es, zu koemo- 
politischen Ideen hin; wie er denn in einer Stelle einer seiner uns 
nicht erhaltenen Tragödien, wir wissen nicht welcher, ganz ähnlich 
wie Demokrit, 'jedes Land eines wackeren Mannes Vaterland' 
nannte (fragm. incert. XXXI ed. Wagner), in einem Chorliede seines 
Alexanders (fragm. XVn) die natürliche Gleichheit aller 4ie Erde 
bewohnenden Sterblichen, die sich in der Aehnlichkeit des all^ ins- 
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gesammt anerschaffenen Aeusseren bekunde, nachdrücklich hervor- 
hebt, die AUgemeingiltigkeit der Pflicht für Jeden ohne Ausnahme 
mit dem unter dem Himmel und auf der Erde , den von Natur allen 
Sterblichen gemeinsam angehörenden, eben ihm zugewiesenen Hause 
und Gute zufrieden keinem Anderen das Seine zu rauben die Heldin 
seines Stückes geltend machen lässt ; indess dieser einzelnen in ihrer 
Abzweckung noch dazu zum Theil ganz dunkel bleibenden Stellen 
wegen , oder um der Hindeutung im Diktys (ftugm. IV) willen auf 
das über alle Menschen nicht nur, sondern auch auf die gesammte 
Thierwelt neben ihnen seine Herrschaft ausübende Gesetz, dass die 
Erzeugten ihre Erzeuger liebten, oder der stark an Theodoros an- 
klingenden Worte im Phaethon (fragm. lY) halber, nach welchen 
überall das Land, das uns nShre, unser Vaterland sein soll, dem 
Dichter überhaupt mit Reisacker in seiner schönen Abhandlung 
von dem Todesgedanken der Griechen (Trier 1862, P. XXH) ^eine 
über ^ die herkömmliche Auffassung sieh erhebende Idee vom 
Yaterlande, welches über die engen politischen Grenzen des Staates 
hinausreiche' zuzuweisen, möchte denn doch wohl als ein zu gewagtes 
Unternehmen erscheinen. 

Und derselbe Euripides, wie viele bitteren Barbarenhass 
athmende Stellen hat doch nicht gerade er vorzugsweise in seinen 
Tragödie, so dass eine Idee wie die Zeno's wenigstens von einem 
alle Menschen, alle Völker in friedlichem, einträchtigem Zusammen- 
wirken in sich fassenden Universalstaate seiner Seele wohl nimmer- 
mehr hStte entkeimen können. 

Aber auch eine noch höhere Au&ssung ja lässt der Begriff 
des Weltbürgerthums zu. 

Ist es doch nicht die Erde allein, an die wir bei dem Worte 
Welt zu denken haben, dem Weltall vielmehr, dem Universum 
allein kommt dieser Name mit vollem Rechte zu. Auch als dieses 
grössten und bewunderungswürdigsten Ganzen lebendiges Glied, dieses 
umfassendsten, grossartigsten Gemeinwesens Bürger, hat sich der 
Mensch zu fühlen. Dann erst ist er Kosmopolit im höchsten und 
wahrsten Sinne des Wortes. 

Auch zu solchen Gedanken erhob sich schon im griechischen 
Alterthume hochstrebender Denker Geist, namentlich wieder aus der 
Schule, in welcher ja auch der Begriff des irdischen Weltbürger- 
thums erst zu höherer Bedeutung gelangte, der Stoa, die nach 
Plutarch (adv. Stoic. 34) die Sterne, lebende, vernünftige, göttliche 
Wesen für sie, wie für ihre grossen Vorgänger, Plato und Aristo- 
teles (s. Cic. de N. D. I, 14, 36. 37. Stob. ecl. I, 16 (66) u. 126 
(441), vgl. Zeller a. a. 0. Th. 3, 1, 1. S. 175 u. 176), geradezu unter 
die Bürger jenes Staates, den die Welt bilde (* töv bi köc^ov elvai 
iTÖXiv Kai TToXirac touc dcr^pac') zu zählen kein Bedenken trug 
und also auch, wenn sie als gemeinsamen Staat der Götter und 
Menschen, aller vernünftigen Wesen also, die Welt bezeichnete (Cic 
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de fin. m, 19, 64), schwerlich an etwas Anderes, als das ganze 
Weltall, das Universum, dabei denken konnte; wie denn aucli 
Chrysipp bei Stobäus (ecl. T. I, P. 125 445) mit den beiden 
neben einander stehenden Definitionen des KÖCjiioc — ^cucTima dH 
oupavoO Kai tflc Kai tujv dv toütoic, f| tö dK 0€üüv Kai dvOpiwiTUiv 
cücTTi)Lia Kai dK TUJV 2v€Ka TouTiuv fCTOVÖTUJV — gewiss nicht 
zwei ganz verschiedene Begriffe der Welt erklären wollte. 

Wobei wir freilich über die praktischen, ethischen Consequen- 
zen, welche jene älteren, griechischen Stoiker aus der Idee eines 
solchen Weltbürgerthums gezogen haben mögen, ganz ins Klare zu 
kommen wohl vergeblich uns bemühen würden, wie denn auch noch 
Cicero's Stoiker (de fin. a. a. 0.) doch aus jener Erklärung des Welt- 
begriffes immer nur wieder die Ermahnung zu einem gemeinnützigen 
Wirken für die gesammte auf Erden lebende Menschheit herzuleiten 
weiss. 

Nur dass die Ueberzeugung von der Heiligkeit und Unver- 
brüchlichkeit des Sittengesetzes durch eine solche Identificirung des- 
selben mit dem allgemeinen die ganze Welt beherrschenden Ver- 
nunftgesetze (s. oben S. 64 Anm. 5), für dessen Anerkennung auch bei 
so erhabenen Vemunffcwesen wie die Sterne die unwandelbare Eegel- 
mässigkeit ihrer Bahnen und Bewegungen das sicherste Zeugniss 
ablege (Cic. de N. D. 11, 15, 43), und das daraus sich entwickelnde 
Hochgefühl als Mitbürger und Verbündeter der Götter sich zu be- 
thätigen in Erfüllung desselben, an Stärke und innerer Sicherheit 
bei ihnen nur gewinnen konnte, wird allerdings wohl mit Zuversicht 
von uns behauptet werden können. 

Jene Geringachtung aller irdischen Dinge dagegen, jene Beini- 
gung von all dem Schmutze des Erdenlebens (^dTTÖ toö ^uttou toO 
Xa)Liai ßiou'), die ein späterer, römischer Stoiker, Marc. Aurel, der 
Erhebung zu einem Weltbegriffe und einer Weltbetrachtung der 
Art, Forschungen nach der Gestirne Umläufen und der Elemente 
Umwandlungen in einander, die ihm die ganze Erde immer nur als 
ein Pünktchen im All, Asien und Europa nur als ein Paar versteckte 
Winkelchen in ihm erscheinen Hessen (eic dauTÖv 4, 3. 4. 6, 36, 7, 
41), als edelste Frucht abzugewinnen weiss, wurzelt, schon an des 
Apostels Bürgerthum im Himmel (Philipp. 3, 20) erinnernd, zu sehr 
offenbar in einem andern als dem echt antiken, altgriechischen Bo- 
den, als dass wir auch sie hier noch in den Bereich unserer Erörte- 
rungen zu ziehen uns versucht fühlen könnten. 

Wogegen des grossen Natur- und Himmelsforschers Anaxa- 
goras berühmte Eechtfertigung gegen den Vorwurf, er kümmere 
sich nicht um das Vaterland, ^gar sehr kümmere er sich um das 
Vaterland', das im Himmel nehmlich, auf den er hinwies (Diog. II, 
7), ganz christlich allerdings auch klingt, in der That aber doch 
wieder (s. ebenda 11) einem ganz anderen, den antiken Geist keines- 
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wegs verlengnenden, nicht aber merklich von dem Demokritischen 
yerschiedenen Eosmopolitismus entstammt. 

XXX. Man braucht nur an Antiochos Epiphanes, den Gott, 
wie zuerst die Milesier ihn nannten (Oeöc viKTicpöpoc auf Münzen, 
8. C. 0. Mueller de antiq. Antioch. I, 63), die zu Dionysen erho- 
benen Polemäer imd Antiochen des sinkenden ägyptischen und syri- 
schen Eeiches, wie die selbst verworfenen Sclaven königlicher Lüste, 
einem Themison als des Königs Antiochos Herakles, erwiesenen 
göttlichen Ehren zu denken, um die ganze Tiefe der Selbstentwürdi- 
gung zu ermessen, bis zu der der Hellenismus jener Tage herabsank. 
Vgl. auch Heyne a. a. 0., de genio Ptolemaeorum, P. 111, über das 
Oeöc Kai cuiTfip als Beifallsbezeugung für Sänger im Theater zu 
Alexandria, und vor Allem Welcker, gr. Götterlehre, in dem lehr- 
reichen *die Vergötterung' überschriebenen Abschnitte B. 3, S. 308 
u. d. flg. Wenn übrigens auch die Athener einem Manne von nicht 
viel höherem sittlichem Werth, einem Demetrius Poliorcetes, in 
gleich ausschweifender Weise als einem grossen Gotte, 6edc currr|p, 
ja dem einzigen in Wahrheit seine Göttlichkeit bethätigenden, zu 
huldigen sich nicht schämten (Athen. VI, 25. Plut. Demetr. c. X, 
vgl. Schlosser, universalhist. Uebers. der a. W. Th. 2, Abth. 1, 
S. 119 u. d. flg., Welcker, a. a. 0. S. 304 u. d. flg.): so ist auf 
eine Ansteckung von dem herrschend gewordenen Zeitgeiste ohne 
Zweifel auch diese Verirrung zurückzuführen ; und wenn nahe an das 
Erwähnte Anstreifendes, ein auch historischen Personen der Gegen- 
wart ohne besondere Rücksichtnahme auf ihren sittlichen Werth ge- 
widmeter Heroencult, allerdings auch früher schon in Griechenland, 
dem kleinasiatischen zumal (s. Welcker a. a. 0. u. Schömann, 
gr. Alt. B. 2, S. 154 u. 155, 538 u. 639), hie und da sich vorfin- 
det: so werden doch die jetzt Herrschern und Eegenten so ohne 
Unterschied erwiesenen Ehren wenigstens immer nur aus der Ein- 
wirkung barbarischer Smnesart und Sitte, der Verehrung ihrer Pha- 
raonen als irdischer Götter bei den alten Aegyptiem, wie jener von 
den Königen geforderten TTpocKiivTicic bei den Persem, die ja auch 
schon Aeschylus ihren König Darius (Pers. 648) geradezu als Gott 
begrüssen lässt, auf das mit barbarischen Elementen nun fast durch- 
weg so reich versetzte Hellenenthum zu erklären sein. Verhielten 
sich doch selbst gegen Alexanders Ansinnen ihn als Gott anzuerken- 
nen die Athener Anfangs durchaus ablehnend und konnten nur mit 
Mühe zu einem solchen Zugeständnisse göttlicher Ehren für den 
grossen König bewogen werden. S. Herm. Diels, Ariiadbeia, Rh. 
Mus. N. F. B. 29 H. 4, S. 109. 

XXXI. Böser Geister wird allerdings auch bei den Griechen 
bekanntlich nicht selten gedacht, und auch der Stoiker Chrysipp 
nimmt versuchsweise einmal zu der Annahme einer Einwirkung 
dämonischer Wesen der Art, um die nie ganz wegzuleugnenden 
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üebel in der Welt zu erklären, seine Zuflucht, s. Plut. de stoic. rep. 
c. 37; aber von da aus bis zu einem ausgebildeten Dualismus ist 
doch immer noch ein weiter Schritt. 

Diesen, zwei in der ganzen Richtung ihres Willens einen ent- 
schiedenen Gegensatz gegen emander bildende Götter (%\)0 Tivfc 
6eui q)povoOvT€ lauToTc ^vavria'), die auf die Welt daher auch eine 
ganz entgegengesetzte Einwirkung übten, verwarf schon Plato (Polit. 
270, a) eben im Hinblick auf jene Zoroastrische Lehre ohne Zweifel 
(s. E. Steinhart, Anm. zur Einl. des Staatsmannes, PL W. Th. 3, 
S. 710), als etwas durchaus Undenkbares. Und auf eine später 
etwa erfolgte wesentliche Aenderung seiner Stellung gegen die hier 
so ausdrücklich von ihm verworfene Lehre lässt sich doch auch aus 
jenen zwei Weltseelen, der wohlthätigen, vernünftigen und alle treff- 
lichen Eigenschaften in sich vereinigenden und der nichts von alle 
dem besitzenden und daher nur die entgegengesetzten Wirkungen 
hervorzubringen vermögenden, in den Gesetzen (X, 896, e u. 897, 
b) keineswegs schliessen. Denn bald sehen wir, dass es in der 
That nur zwei Wirkungsweisen derselben Seele waren, die er mit 
den zwei Seelen bezeichnen wollte, denn die Seele CM'^Xi^')? löseii 
wir eben da, leitet, wenn sie die Vernunft sich zugesellt ('voöv 
TrpocXaßoOca'), Alles in der richtigen, zum Wohle des Ganzen 
dienenden Weise, mit Unvernunft dagegen sich verbindend (*dvoi<jt 
guTYiTVO|a^VTi*) bringt sie ganz die entgegengesetzten Wirkungen 
hervor; auch wird das Prädicat der Göttlichkeit durchaus doch nur 
der in ersterer Weise wirkenden Seele zugestanden (899 b), und 
eine Ahrimanische Natur nähme doch auch die in der letzteren 
Weise wirkende Seele jedenfalls immer noch nicht an, da ja doch 
eben nur dem Unverstände, nicht einem in hartnäckiger Bosheit 
gegen das Gute ankämpfenden Willen, die Unordnung, die sie ver- 
ursacht, und der Schaden, den sie damit anrichtet, zuzurechnen sein 
soll. Vgl. die gründliche Behandlung der Stelle bei E. Steinhart, 
PL W. Th. 7, Abth. 1, S. 315. 

Noch viel weniger aber kann natürlich * ein Platonischer, der 
altpersischen Idee von einem guten und bösen Weltprincip sich auf- 
fallend annähernder Dualismus' mit W. Menzel, mythol. For 
schungen, Stuttg.und Tüb. 1842, S. 286, in dem bösen Eros des 
Symposion (180) *aller Bürankheiten, alles Misswachses, alles Un- 
glücks, aller Laster unter dem Monde Vater' gefanden werden, da 
hier von Plato ja keineswegs schon seine eigenen Ideen, sondern 
noch eine ganz rohe und untergeordnete Auffassung des Wesens des 
Eros, deren Vertretung einem Arzte Eryximachos übertragen wird, 
zur Darstellung gebracht werden sollte. 

Wie aber überhai^t eine Auffassung des Begriffes des Bösen, 
die zu einem Dualismus der Art führen konnte, dem helknisehen 
Geiste im Allgemeinen immer fremd geblieben, ist schon früher in 
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der Kecension der Schrift Märkers Mas Princip des Bösen nach 3en 
Begriffen der Griechen' (Z. f. A. W. 1846, Nr. 40, S. 319 u. d. flg.) 
von mir gezeigt und von den Stoikern ist in dieser Beziehung auch 
bereits oben (S. 46, vgl. auch Anm. XV) von mir gehandelt worden. 

Dass übrigens eine vollkommene Gleichstellung der beiden an 
die Spitze der Dinge gestellten Wesen rücksichtlich der ihnen zu- 
gehörenden Macht auch in der persischen Religion keineswegs statt- 
finde und, wollte man nur eine solche Lehre Dualismus nennen, 
auch ihr daher allerdings dieser Name noch nicht beizulegen sein 
würde, wird man freilich Roth (die Ormuzd- Religion, theol. Jahrb. 
herausg. von Baur und Zeller, B. 8, 1849, S. 284) unbedingt zu- 
gestehen müssen, aber der hergebrachte Sinn dieses religions-geschicht- 
Heben und -philosophischen Terminus möchte dies doch wohl auch 
schwerlich zu nennen sein. 

XXXII. Den vöHigen Untergang, die Vernichtung Ahri- 
mans spricht auf das deutlichste aus das *Xoijiöv in&'xoYTa Kai 
Xijiöv U7TÖ TOÜTOJv dvoiYKTi cpGapf^vai TravTctTTaci Kai dcpavicGfivai' 
in den Worten Theopomps bei Plutarch in der schon öfter ange- 
führten Stelle, nicht so das kurz darauf folgende (t^Xoc b* diroXei- 
7T€c6ai TÖv i^hr]v\ welches deshalb nun wohl durch Hinzufügung 
eines ouk vor dTToXeiTrecOai (vgl. Plut. adv. stoic. p. 17 ^ötav 
dK7TUpU)Ca)Cl TÖV KÖCJiOV oijTOl, KttKÖV oub' ÖTIOÖV dTToXeiTTeTai', 
bleibt durchaus nichts Böses übrig) mit jenem wird in üeberein- 
stimmung gebracht werden müssen. Creuzer freilich (Symbolik 
u. Mythologie, Th. 1, H. 2, 3. Ausg. S. 207) glaubte mit 'endlich 
schwinde der Hades' die Worte des Textes übersetzen zu können; 
aber wo hätte dTToXeiTrecGai (nicht dTToXeiTreiv) je diese Bedeutung 
gehabt, und wie lose hingen dann auch die Worte mit dem unmittel- 
bar darauf Folgenden ^Kai touc dvGptüTTOuc eubaijucvac f cecGai' zu-, 
sammen, während mit dem 'ouk dTroXeiirecGai töv ^ötiv', der Hin- 
wegschaffung jenes grossen Unheilstifters aus der Welt (vgl. oben 
S. 78 Anm. 4), die nothwendige Voraussetzung, unter der allein eine 
solche allgemeine Glückseligkeit denkbar, ihnen vorausgeschickt wird. 
Wogegen Roth a. a. 0. S. 432 Mass zuletzt Hades (Ahriman) unter- 
liege' übersetzt. Aber auch diess kann dTToXeiTrecGai, ohne einen 
hinzugefttgten Genetiv, wohl schwerlich bedeuten, und wie wenig 
passte denn auch diess zu dem 'cpGapfivai TravidTraci Kai dcpavicGf^vai', 
das aber doch wohl sicher auf dieselbe Autorität hin von ihm aus- 
gesagt wurde; und ein Unterliegen Ahrimans — natürlich nur ein 
temporäres, aber auch hier würde ja über die Dauer dieses Zustan- 
des nichts gesagt sein — sollte ja auch schon in früheren Welt- 
perioden stattgefunden haben. 

Dass daneben übrigens auch noch ganz andere Vorstellimgen 
über diese letzte grosse Katastrophe in heiligen Schriften der Perser 
sich finden (s. Roth a. a. 0. S. 436), kann allerdings nicht geleug- 
net werden; aber wäre jener reuige und bekehrte Ahriman des 
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Bundehesch auch schon Theopomp bekannt gewesen, so würde er 
sicher auch schon mehr, als dass er eben zuletzt im Kampfe mit 
dem guten Gotte unterliegen würde, von ihm uns haben wissen lassen. 

XXXIII. Allerdings gab es eine Secte auch unter den Zoroa- 
s tri sehen Theologen, die sich ganz ähnlich wie bei Gellius Chrysipp 
(s. obenS. 81 Anm. 3) über die Entstehung des Bösen und derUebel 
überhaupt aussprach, indem sie diesen Gegensatz gegen das Gute 
ebenfalls als eine nothwendige Folge der Existenz des Guten selbst 
betrachteten, s. Th. Hyde bist, relig. vet. Pers. Oxonii 1700, P. 299, 
der folgende von Sharistani überlieferte Worte derselben an- 
führt ^Deus produxit Lucem et acquisitae sunt Tenebrae per con- 
sequentiam; nam ex necessitate exstitit contrarium, quippe cujus 
existentia fuit necessaria, sc. ut contingens in creatione, non autem 
ex prima intentrone, secundum exemplum, quod adduximus de per- 
sona et umbra (Tenebrae secutae sunt sicut umbra personam)'. 

Dass indess eine solche philosophische Schule, von der wir erst 
durch einen Schriftsteller des 12. Jahrhunderts nach Christo Kunde 
erhalten und die daher recht wohl schon längst mit griechischen 
und anderen philosophischen Ideen sich bekannt gemacht haben 
konnte (s. Schelling, Philosophie der Mythologie S. 220), für den 
ursprünglichen Sinn der Lehre Zoroasters nichts beweisen kann, 
muss doch wohl Jedem einleuchten, und wenn nach dieser Auffas- 
sung des Verhältnisses des Guten zum Bösen die Uebel freilich eben 
so wenig wie nach jener Chrysippischen je aus der Schöpfung wer- 
den hinweggeschafFt werden können, so bleibt die echt- und altper- 
sische Lehre hierüber doch immer, wie oben nachgewiesen worden, 
eine von der stoischen wesentlich verschiedene. 

Wesshalb denn auch von A. Gladisch in seiner sonst so viel 
Anregendes und Beachtenswerthes enthaltenden Schrift ^die Religion 
und die Philosophie in ihrer weltgeschichtlichen Entwickelung und 
Stellung zu einander', Breslau 1852 (S. 203) auf diesen ^Einklang 
hellenischer Philosophie und persischer Religionslehre* kein beson- 
deres Gewicht hätte gelegt werden sollen. 

Immer überhaupt bleibt die Grundanschauung, auf der die per- 
sische Religion beruht, eine durchaus eigenthümliche, indem ganz 
entschieden von einem bösen Willen, einem * arggesinnten', mit 
vollem Bewusstsein dessen, was er that, gegen den guten Geist an- 
kämpfenden Geiste (vgl. Roth a. a. 0. Th. 1, S. 398), nicht, wie 
die Systeme einer streng monistischen Philosophie es verlangen, 
aus einer Art logischer Nothwendigkeit, der Ursprung alles Bösen 
und Verderblichen in Natur und Menschenwelt von ihr hergelei- 
tet wird. 

Dieses Wirken eines bösen Geistes neben dem guten war für 
den Perser, den Iranier, eine unleugbare, namentlich auch in dem 
Kampfe Turans mit Iran auf das Schärfste sich ausprägende That- 
sache, und in den Regeln und Vorschriften über das Verhalten, das 
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er selbst bei diesem Streite beider Mächte mit einander zu beobach- 
ten habe, bestand für ihn das Wesen seiner Beligion, des von Zoro- 
aster verkündeten göttlichen Gesetzes. 

Speculationen über den Ursprung dieses bösen Geistes daher, 
konnte er, konnten seine Priester und Weisen, auf die Dauer freilich 
sich auch nicht ganz und gar entziehen, — Manches der Art, wie 
jene berühmte ^Zeruane Akerene' als Urgrund aller Dinge, wurde 
wohl auch von aussen her ihnen nahegebracht, s. Spiegel Avesta, 
Th. 1, S. 12 u. 271 — ; aber die ihr eigenthümliche ethische Kraft 
sog ihre Religion doch immer aus einem ganz anderen Boden. 

Noch glaube ich ein Bedenken, das gerade einen Punkt,- worin 
jene Magier und der griechische Weise augenscheinlich in voller 
üebereinstimmung sich befinden, betriflPt, nehmlich die Annahme, 
dass Laster und Thorheit jedenfalls in der in Aussicht gestellten 
Zukunft ganz von der Erde verschwunden sein würden (s. oben S. 
61, 69, 81 u. Anm. XXIII), doch auch nicht ganz verschweigen 
zu dürfen. 

Wie nehmlich sollen dann die Tugend und die Weisheit über- 
haupt noch ihre Kraft bewähren können, wenn diese Vollkommen- 
heit erreicht sein wird von dem irdischen Menschen; jener iranische 
Kämpfer gegen die Mächte des Reiches der Pinsterniss, wie der nur 
in einem in jedem Augenblicke die volle Kraft der Tugend bethä- 
tigenden Wirken sich selbst genügende Weise der Stoa (Plut. de 
Alex. s. V. s. f. I, 11. Stob. ecl. II, 34 (116): was sollen sie denn, 
wenn so gar nichts mehr für sie zu thun bleibt von alle dem, wo- 
rin sie den Zweck ihres Lebens und Strebens erkannten, überhaupt 
noch auf diesem irdischen Schauplatze; ja werden wir überhaupt 
noch gut und tugendhaft die nennen können, deren Tugend nun so 
zum leeren Vermögen geworden aus lebendig wirkender Kraft, den 
gerecht, der seine Gerechtigkeit nie und nirgends mehr zu bewähren 
vermag im Kampfe mit der Ungerechtigkeit (s. Chrysipp bei Gell. 
1. VI, 1, vgl. Plutarch de stoic. rep. c. XXXVI ^KttKiav, cprici Xpüc- 
iTTTTOC, ox) KttXuJC ^x^^ KaGöXou dpOfivai'); und die ihr höchstes 
Glück fanden in unermüdlicher Bekämpfung und Ausrottung alles 
Schädlichen und Zerstörenden, worin soll nun jetzt ihr Glück be- 
stehen, wo nichts mehr übrig geblieben von alle dem, in dessen 
siegreiche Bekämpfung sie und ihre Vorgänger ihr Glück und ihre 
Ehre zu setzen sich gewöhnt hatten? 

Doch es genüge hingewiesen zu haben auf Risse und Lücken 
m dem Ideengefüge, mittelst dessen jene orientalischen wie der 
griechische Weise den stolzen Bau eines idealen Universalstaates 
emporrichten zu können meinten; ob sie zu heilen und auszufüllen 
möglich, kann hier wohl dahingestellt bleiben; ein grosser deutscher 
Dichter erklärt bekanntlich überhaupt jene goldene Zeit des völligen 
Sieges des Rechten und Guten auf Erden für einen leeren Schatten, 
den Glauben an sie für einen Wahn, und bei ruhiger Ueberlegung 
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werden wohl auch wir, ohne uns desshalb zu den pessimistischen 
Leugnern jedes Fortschrittes gesellen zu wollen, uns doch vielmehr 
diesem Urtheile, als den kühnen Hoffnungen jener Weisen eines 
jugendlicheren Alters unseres Geschlechts, anzuschliessen geneigt sein. 

XXXIV. Ueber das stolze Selbstgefühl, mit dem die Per- 
ser auf fremde Keligionen herabsahen, s. Her. I, 131 ^TTepcai TOici 
TTOioOci dTOiXjLiaTa Kai vr]Ouc Kai ßcujiouc jiUJpiTiv dmcpeppuci', fer- 
ner 3, 29 u. 37, und über die zwei Classen der Gottesverehrer oder 
Rechtgläubigen und Dävaverehrer oder Ungläubigen, in welche 
die Avesta die Menschheit der jetzigen Welt zerfallen liess, s. Spiegel, 
Avesta Th. 3, Einl. LXXHI, dann auch Roth a. a. 0. S. 400 und 
Anm. 63Ö u. 645, wo nach Burnouf nachgewiesen wird, wie selbst 
altiranische von den stammverwandten Indiem noch immer verehrte 
Götter, wie Indra, Shiva unter dem Namen Sarva (^auru), bei ge- 
läuterter Einsicht den bösen Geistern von ihnen eingereiht wurden 
(S. Vendidad, Farg. 10, 17). 

Wenn nun daher auch ein wirkliches Bestreben nun auch 
Proselyten zu machen für ihren alleinwahren Glauben geschichtlich 
allerdings bei ihnen nur sehr schwach bezeugt sich findet (vgl. 
Spiegel a. a. 0. Th. 2, XIX): so müssen sie sich doch immer in der 
Zukunft einmal auch jene Dävaverehrer irgendwie in Rechtgläubige 
verwandelt gedacht h^ben, da sie doch jedenfalls auch noch andere 
Völker als das ihrige in grösseren oder kleineren Resten jene grosse 
Katastrophe einer neuen, bessere Zustände vorbereitenden Erdgestal- 
tung erleben und überleben lassen wollten; denn wie hätten sie 
sonst überhaupt die gleiche Sprache und Lebensweise aller Menschen 
jener Zeit in ihrer Vereinigung zu einem Gemeinwesen als etwas 
besonders Bemerkenswerthes hervorheben können? 

Dass sie übrigens ganz und gar keine Sorge dafür getragen 
hätten Stätten ihres Cultus auch in von Andersgläubigen bevölker- 
ten Gegenden zu gründen und so doch immer auch eine weitere 
Verbreitung ihres Glaubens möglich zu machen, wird nach den 
sicheren Zeugnissen über Cultusstätten und -Handlungen der Art 
in dem Syrischen Meroe und den Lydischen Orten Hierocäsarea und 
Hypäpa, wie in Cappadocien und Cilicien, doch auch nicht behauptet 
werden können. Denn wollte man auch darin, dass nach Tacitus 
f Annal. IIT, 62), Pausanias (V, 27, 3) und Libanius (oratt. et declam. 
rec. Reiske, 'Avtioxiköc, Vol. I, P. 290, vgl. C. 0. Mu eller de ant 
Antioch. I, P. 21) die daselbst verehrte Diana ausdrücklich die Per- 
sische genannt wurde, einen sicheren Beweis des Persischen Ur- 
sprunges dieses Gottesdienstes noch nicht finden, da diese Diana, 
'AveiTic, Anahitis, ja nicht eine ausschliesslich Persische Gottheit 
gewesen sei, (wenn sie auch allerdings auch zu den altiranischen 
Gottheiten schon gehört habe, s. Spiegel a. a. 0. Th. III, XIX): 
so trugen doch die in den Lydischen Städten wie in Cappadocien 
bei ihrer und des göttlichen Feuers Verehrung beobachteten Ge- 
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brauche — das ohne Feueranlegung sich entzündende und zu hel- 
ler Flamme auflodernde dürre Holz auf dem Altare und die von 
dem Magier dabei abgesungenen heiligen Lieder (zu Pausanias a. a. 
0. vergleiche Herodot T, 132), wie das den Mund des Opfernden 
während der heiligen Handlung verhüllende Penom (Strab. XV, 
733) — jedenfalls ein ganz eigenthümlich Persisches Gepräge an 
sich. Vgl. auch Gesenius, scripturae linguaeque Phoeniciae mo- 
numenta Vol. I, P. 276 u. d. flg., wo auch auf Münzen und Inschriften 
Ciliciens mehrfache Spuren Persischer Symbolik und Religions- 
gebräuche nachgewiesen werden. 

XXXV. Nichts deutet auch in den grammatischen Erörte- 
rungen der Stoa, die einen integrirenden Theil ihrer Logik bildeten, 
auf die Absicht die Sprache zu sin er solchen abstracten Begrifi's- 
sprache auszubilden hin. Die Namen lassen sie cpucei, nicht 0^C€i, 
mit den Dingen verbunden sein, indem die Laute der Rede (q)ipvai) 
vor Allem die Empfindungen, die diese in den Menschen erregen, 
freier oder treuer äusserlich nachzubilden suchten, wie dies beson- 
ders eine Stelle in Augustin's Schrift de principiis dialecticae (Opp. 
Antwerpiae 1700, T. I, P. 615, vgl. R. Schmidt, Stoicorum gram- 
matica. Hai. 1839, P. 23 u. 24) in lehrreicher Ausführlichkeit zeigt. 
Ob und wie sie nun aber dabei auch das Problem der Entstehung 
verschiedener Sprachen zu lösen versucht und wie über deren Ver- 
hältniss zu einander von ihnen geurtheilt worden, lässt sich nach 
Dem, was von ihren sprachwissenschaftlichen Untersuchungen auf 
uns gekommen, anf keine Weise ermitteln. Die richtige Sprache 
sei ein Werk der Natur, nicht der Satzung, lässt L er seh, die Sprach- 
philosophie der Alten Th. 1, S. 47, allerdings Chrysipp sagen, und 
danach müsste man sich denn freilich wohl eine Sprache als die 
allein naturgemässe und rechte vor allen anderen von ihm bevorzugt 
denken; allein unter dem 'XÖYOC 6p06c' bei Diog. L. VII, 128 ist 
offenbar (vgl. ebenda 54. 58) etwas ganz Anderes, recta ratio, die 
gesunde Vernunft (vgl. Zeller a. a. 0. S. 69), nicht die richtige 
Sprache, wie Lersch übersetzt, zu verstehen. 

XXXVI. Specielle Vorschriften Zeno's für Jünglinge finden wir 
bei Diogenes Laertius VJI, 22; besonders wichtig für unseren Zweck 
aber ist die schöne Stelle bei Clemens Alex, (paedag. III, c. XI, 109 
Sylb., Klotz T. I, P. 328, nach den Verbesserungen bei Gurt. 
Wachsmuth, comment. de Zenone Citiensi et Cleanthe Ass. Gott. 
1874, P. 6), in der ein Bild des Jünglings, wie er sein soll, uns vor 
Augen gestellt wird, das für die tiefe Einsicht des Mannes in das, 
was diesem Alter vor Allem wohl anstehe und besonders in jener 
Zeit sittlicher Verderbtheit des grössten Theiles der männlichen 
Jugend der Hellenen auf das Nachdrücklichste anzuempfehlen war, 
das glänzendste Zeugniss ablegt und namentlich durch so feine Züge, 
wie das ^öjujLia jiTibt dvaTTeTTxaji^vov \xr\bk dvaKeKXacjuevov', den 
weder zu freien Blick aus weitgeöffnetem Auge, noch buhlerisch 
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schmachtenden und verschleierten, die Mischung von Sittsamkeit und 
Schamhaftigkeit und der inneren Sicherheit, wie unbefleckte Rein- 
heit sie erzeugt ('aibdjc Kai dßßevoJTTia'), die in seinem Antlitze 
sich zeige, nur in erfreulichster Weise überraschen kann; ein wohl 
zu beachtendes Correctiv zugleich für solche unbestimmte, als buch- 
stäblich wahr doch auf keinen Fall aufzufassende Mittheilungen über 
seine Lehre, dass nach ihm nicht nur Männer und Weiber gleich- 
gekleidet sein, sondern auch, kein Glied des Körpers bei ihnen ver- 
hüllt sein solle, wie wir bei Diogenes namentlich (VII, 33) sie finden. 
Dass aber auch für den vollendeten Weisen die Stoa doch gerade 
nicht durchweg nur eine Form, unter der er zu erscheinen habe, 
geltend gemacht wissen wollte, beweist doch wohl schon, woi-auf 
auch Schleiermacher (Grundlinien zu einer Kritik der bisherigen 
Sittenlehre 2. Ausg. S. 272) bereits hingewiesen, jenes bekannte 
Zugeständniss derselben, nach welchem auch der Kuvicfiöc als ein 
abgekürzter Weg zur Tugend (Diog. L. VII, 121) seine Geltung be- 
halten soll, da der Weise und Tugendhafte, der auf diesem kürzeren 
Wege zum Ziele gelangt, bei der Knappheit der Bildungsmittel, die 
ihn zum Ziele führen, von dem, der auf dem von den Meistern der 
Schule selbst vorgezeichneten Wege umfassenderer Geistesbildung 
das Ziel erreichte, ihr doch immer nicht wenig verschieden erschei- 
nen musste. 

Wie aber besonders Panätius der Eigenthümlichkeit auch bei 
dem Weisen ihr volles Recht einräumte, ist besonders aus der lehr- 
reichen Stelle bei Stobäus, ecl. II, 33 (112), nach welcher er es 
durchaus statthaft findet, dass bei verschiedenen mit allen Tugenden 
ausgestatteten Naturen doch hier die eine dort die andere derselben 
den Primat behaupte, auf das Deutlichste zu ersehen; was er denn 
ohne Zweifel auch schon mit seiner Formulirung des SHtengesetzes 
'tö TeXoc' sei ^tö lf]V Kaxd xdc bebcjuevac f)jiiv ^k cpiiceujc äcpop- 
jiac' (s. Clem. AI. Str. II, P. 497, ed. Pott) hatte andeuten wollen; 
wonach wir ihn denn recht wohl auch in dieser Lehre von der ethi- 
schen Bedeutung der Individualität als Vorgänger Cicero's in 
seiner Schrift de officiis (L. I, c. XXX u. XXXI) werden ansehen können. 
Dass übrigens dem Cynismus gegenüber Zeno in späteren 
Jahren eine andere Stellung eingenommen, freier ihm gegenüber 
gestanden habe und in Folge dessen Einiges von dem in der ^im 
Kuvöc oupäc geschriebenen' Politie allzu kühn Aufgestellten zurück- 
genommen oder wenigstens für unangemessen erachtet habe, so lange 
der stoische Idealstaat sich noch nicht verwirklicht hätte, wie Well- 
mann (die Philos. der Stoa, Zeno, N. J. f. Phil. u. Päd. B. 107 u. 
108, 7. u. 8. Abth. 1, S. 463) meint, möchte aus der Verschieden- 
heit der Aeusserungen desselben über das Tauschmittel des Geldes 
bei Athenäus (VI, 233, b) und bei Diogenes (VII, 35), indem nach 
diesem es von ihm für durchaus überflüssig, nach jenem dagegen 
ein massiger Besitz und verständiger Gebi^auch desselben für wohl 
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zulässig erklärt werden soll, doch wohl noch nicht mit ihm geschlos- 
sen werden können. Denn konnten nicht auch schon in der Politie 
selbst recht wohl neben jene idealen dem Zukunftstaate geltenden 
Voraussetzungen und Normen immer doch auch noch andere, pro- 
visorische, mehr die Gegenwart und deren unmittelbare Bedürfnisse 
ins Auge fassende, sofortige Nachachtung heischende Maximen und 
Vorschriften von ihm gestellt und beide Arten von Forderungen hier 
schon stets genau von einander gesondert worden sein? 

XXXVII. Eine ewige Dauer glaubte bekanntlich auch Plato 
seinem idealen Staate, für den doch eine so hohe Vollkommenheit 
lange noch nicht von ihm in Aussicht gestellt wurde, falls die Idee 
desselben einmal sich verwirklichen sollte, immer noch nicht progno- 
sticiren zu können. Denn alles Entstandene überhaupt, erklärt er 
ja (de rep. 546), sei auch dem Verfalle und Verderben ausgesetzt, 
und hier brauchten nur einmal von den leitenden Gewalten nicht 
vorhergeahnete Zeiten des Misswachses im Reiche der Natur für die 
Zeugung des neuen Geschlechts ausgewählt zu werden, um den 
drohenden Untergang nun auch in der That hereinbrechen zu lassen. 
Wobei ja selbst über den Zeitpunkt, wo diess Befürchtete würde 
eintreten sollen, freilich nur in änigmatischer, auf ernste, warnende 
Belehrung des Lesers schwerlich berechneter Prophetenrede mittelst 
jener berühmten und vielbesprochenen Zahl der genialste der Denker 
sich verbreiten zu müssen meinte (vgl. Susemihl a. a. 0. Th. 1, 
H, 1, S. 216 u. d. flg. und H. Müller in den Anm. zu seiner Uebers. 
des Staats, PI. W. B. 5, S. 742 u. d. flg.). Einen noch entschie- 
deneren, geradezu fundamentalen Gegensatz aber bildet gegen die 
Annahme eines ewigen Bestandes vollkommener Zustände auf Erden 
die Theorie des Politicus (269 u. d. flg.) von den zwei einander 
entgegengesetzten in regelmässigen Perioden wechselnden Welt- 
züständen, von denen immer nur der eine unter unmittelbarer Lei- 
tung des höchsten Weltenlönkers stehe; doch wohl mit Grund aller- 
dings bezweifelt Zell er a. a. 0. Th. II, 1, S. 52, dass es mit dieser 
Annahme dem Philosophen voller Ernst habe sein können. 

XXXVin. Nun erst, mit dem allgemeinen Weltbran^e, 
lassen die Stoiker auch jenen Zustand eintreten, der nach der Lehre 
der Magier schon mit der Gründung jenes üniversalstaates einer ver- 
klärten Menschheit auf Erden beginnen sollte, jenen Zustand, wo, 
wie Chry sipp sagt, ^KttKÖv oub' ÖTioOv dTToXeiTTexai', kein physisches 
wie kein moralisches Uebel, '^tö b' oXov cppovijLiöv den Kai coq)öv', 
indem Gott, der höchste und uranfängliche Gott, jenes Urfener mit 
der erhabenen unendlichen, Vernunft- und weisheitsvollen Bildungs- 
kraft, die ihm inwohnt, dann allein übrig bleiben und Alles in Allem 
sein werde. 

Eine neue Uebereinstimmung dagegen würde unstreitig zwischen 
beiderlei Lehren sich herausstellen, wenn wirklich, wie Dio Chryso- 
stomua (orat. XXXVI, p. 92, rec. Reiske, vgl. Gladisch a. a. 0. 
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S. 28) versichert, auch die Magier zuletzt das Feuer als das lebens- 
kräftigste (dXKijLiuJTaTOv) der Elemente WiKTicpopov T^vöjiievov dva- 
XiCKeiv Touc aXXouc Kai Tf]V ouciav Trdvrujv TTäcav eic auxöv dva- 
Xajißdveiv ', alle die anderen besiegen, in ihrer Besonderheit vertil- 
gen und in sein eigenes Wesen zurückverwandeln Hessen; wonach 
dann bei ihnen ganz sicher mit jener furchtbaren Katastrophe die 
letzte, auch wieder auf 3000 Jahre von ihnen berechnete Welt- 
periode jenes grossen Weltfriedens und Erdenglückes geendet haben 
würde, die wir mit der Stoiker Weltstaat von unbestimmterer Dauer 
nur vermuthungsweise in Verbindung setzen konnten. 

Doch auch noch eine andere Uebereinstimmung der Stoiker und 
jener Magier in ihren kosmologischen, die Geheimnisse der Zukunft 
zu erfüllen bestimmten Lehren erscheint beachtenswerth, dass nehm- 
lich auch sie wie jene (s. Diog. L. VII, 137, vgl. Ueberweg a. a. 
0. S. 46, 195 u. 196) doch nicht alles kosmische Sein und Leben 
überhaupt mit der Auflösung des gegenwärtigen Weltbestandes auf- 
hören lassen wollten, da sie (nach Theopomp in der öfter erwähnten 
Stelle, Plut. de Is. et Os. c. 47 am Schlüsse) der Urgottheit, von der 
alle diese Kämpfe zwischen dem. Guten und dem Bösen veranstaltet 
werden (s. Eöth a. a. 0. S. 436), nach völliger Besiegung des letz- 
teren, ja auch nur eine angemessene Erholungszeit nach diesen 
Mühen und Kämpfen, keineswegs ein Zurücktreten in den Ruhestand 
für immer, gestatten zu müssen glaubten. Nur dass über das 
Wie jener neuen Weltgestaltung wir bei ihnen auch nicht die leiseste 
Andeutung finden. 

Indess auch bei diesen kosmologischen Lehren auf die Stoiker 
jene Weisen des Orients einen direkten Einfluss übend uns zu den- 
ken, dazu möchte denn doch wohl, wie stark auch jenes ^KttKÖv 
oub' ÖTioOv d7ToX€i7T€Tai' an den Ahriman ^reXoc ouk diToXeiTTO- 
ILievoc' anklingt, ein genügender Grund nicht vorhanden sein, da 
notorisch die Stoiker die Lehren ihrer Physik und Kosmologie anders- 
woher, aus der Herakli tischen Naturphilosophie (s. Zeller a. a. 
0. S. 332), entlehnt haben und offenbar auch den Speculationen die- 
se« Philosophen bei aller äusserlichen Aehnlichkeit mit den Dogmen 
jener priesterlichen Weisen doch ein ganz anderes Interesse als je- 
nen, ein wissenschaftliches, nicht bloss religiöses und praktisches 
Interesse, zum Grunde lag. 

Aber vielleicht schöpfte auch Heraklit selbst schon aus jener 
Persischen Quelle. 

Eine Untersuchung, die über unseren gegenwärtigen Zweck 
wohl jedenfalls sehr weit uns hinausführen würde, wesshalb ich hier 
auf das von Bernays (Heraklitische Studien, Rh. M. N. F. Jahrg. 
Vn, 1850, S. 93) und Ueberweg (Grundr. d. Gesch. d. Philos. 
Th. I, S. 45) hierüber Bemerkte hinzuweisen mich begnüge, wonach 
der Schwerpunkt der Weltanschauung des tiefen Denkers doch immer 
offenbar ganz anderswo, als wo er bei dem Persischen Religions- 
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Systeme ruht, zu suchen ist, wenn auch die vielfachen Berührungs- 
punkte beider mit einander, wie sie besonders von A. Gladisch a. 
a. 0. S. 139 u. d. flg. hervorgehoben worden sind, keineswegs ab- 
geleugnet werden sollen. 

So ganz und gar Heraklitisch wird man indess die Kosmologie 
der Stoiker allerdings doch immer auch noch nicht nennen können; 
ihr Urfeuer an sich freilich mit den wechselnden Perioden seines 
Aufflammens und Erlöschens ('dTTTOiaevov ji^Tpi|j Kai d7T0cßevvu|Li€V0V 
)Li€Tpiw', vgl. P. Schuster, Heraklit von Ephesos in Act. soc. philoL 
Lips. T. III, P. 145 u. d. flg.) haben sie unstreitig von dem ioni- 
schen Denker; aber zu einem rrOp djiTrepieiXTicpöc iravTac Toiic 
CTTepjLiaTiKOUc XÖYOUC (Ps. Plut. de plac. philos. I, 7) wird es 
doch erst bei ihnen, diese Urkraft als eine von Anfang an in eine 
Anzahl von besonderen Kräften sich differenziirende ist dem älteren 
Denker noch durchaus fremd, da bei ihm stets nur noch auf den 
unaufhörlichen Wechsel der Zustände und Gestalten der Dinge, nicht 
auf die Dauer und den Bestand, die ihnen den in ihnen sich aus- 
prägenden Gattungscharakteren nach doch immer auch nicht abge- 
sprochen werden können, alle Aufmerksamkeit gerichtet war. 

Wie nun, könnte denn nicht hier vielleicht doch wirklich von 
jenen Weisen des Ostens, mit deren Lehren sie uns ja auch sonst 
keineswegs so ganz unbekannt erschienen, eine nachhaltige ideen- 
weckende Einwirkung auf sie ausgegangen sein? 

Da auch bei dieser Frage das eschatologische Gebiet nicht ganz 
unberührt bleibt, werden wir uns wohl auch bei ihr hier noch einige 
Zeit zu verweilen gestatten dürfen, zumal auch A. Gladisch in der 
öfter erwähnten Schrift sie nur eben streift, einer genaueren Erörte- 
rung durchaus nicht unterzogen hat. 

AÖTOi CTTepjLiaTiKoi, ein unübersetzbarer, nur durch Umschrei- 
bung seinem vollen BegrifiFsgehalte nach zu reproducirender Termi- 
nus der stoischen Philosophie, der aber jedenfalls in der Wahr- 
nehmung seinen Ursprung hat, wie das Gesetzmässige und Zweck- 
gemässe der schöpferischen Thätigkeit der Natur vor Allem in den 
in den Keimen und Samen der Pflanzen und Thiere liegenden Kräf- 
ten sich offenbart, — wie da aus bestimmten Keimen immer nur 
ein und dieselbe Art von Erzeugnissen hervorgeht, in dem Keime 
stets das, was aus ihm werden soll, gewissermassen schon präfor- 
mirt oder doch vorher angedeutet liegt und in bestimmter nie sich 
ändernder Folge eine Entwickelungsperiode desselben an die andere 
sich reiht und auch die Zeiten für eine jede derselben von vornher- 
ein fest bemessen sind, — diess so durchaus Vernunft- und weis- 
heitsvolle Wirken der Natur ist es offenbar, was der Definition der- 
selben bei Diogenes (VII, 148) als ^2Hic dE aurfic Kivou|aevTi, Kara 
CTTepjiaTiKOuc XÖYOUC dTTOTeXcöcd xe Kai cvvixoxjca tot dH 
a\)Tf]c iv u)pic|Lidvoic xpövoic Ktti TOiaOra bpuüca, dcp' oiojv dTrcKpi- 
dr\ Qet similia iis faciens, a quibus discreta sunt') zimi Grunde 
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liegt und aus dem sich vorzugsweise der Begriff jener bildenden und 
organisireuden Kraft in derselben bei ihnen entwickelte (S. Cic. de 
N. D. II, c. 13, 32 u. 33, vgl. Simplic. comment. in enchirid. Epicteti 
c. XXXI, bei Theophrasti charact. etc. ed. Duebner, Paris 1840, 
T. II, P. 96), wie diess sogar auch durch ein ausdrückliches Zeug- 
niss, die Worte Kleanth's bei Stob. ecl. I, 101 (373): ujcirep dvoc 
Tivoc xd jLi^pTi TrdvTa q)ueTai ck cirepjLidTUJV ev toTc KaOrJKOuci 
Xpovoic, oÖTUü Ktti ToO öXou xd |Li€pTi, (Lv Kai xd lG)a Kai xd cpuxd 
övxa xuTXavei, iv xoTc Ka0r|KOUCi xpovoic cpuexai', auf das Beste 
bekräftigt wird. 

Ebenso nun aber wie hier die XÖTOi C7T€pjiaxiK0i erscheinen in 
der Persischen Keligionslehre die Feruers (Fravashis) als die 
Erhaltung, das Wachsthum und Gedeihen der Gewächse und Thiere 
wirkende Mächte, s. Spiegel, Avesta, Th. 2, Ya9na XXIII. Th. 3, 
S. 111. 121), so dass ohne sie es überhaupt weder Vieh noch Bäume 
noch Menschen auf der Welt geben würde. 

Und so ist es denn auch ein ganz ähnliches Verhältniss, in wel- 
ches jene zeugungskräftigen Xoyoi und diese Genien zu dem höchsten 
Gotte, dem Urlichte oder Urfeuer, gesetzt werden. 

Hier wie dort nehmlich wird ihr Mitwirken als nothw endige 
Bedingung der schöpferischen Thätigkeit desselben gefasst (s. Spiegel 
a. a. 0. Th. IH, P. XXX, Khorda-Avesta XXIX (13)). 

Und so wird denn einestheils ein uranföngliches Sein den einen 
wie den anderen zugeschrieben, den Feruers, indem sie ausdrücklich 
die, die im Urbeginn waren, genannt werden (s. Eöth, a. a. 0. Th. 
1, Anm. 620, S. 266, vgl. auch Spiegel Th. III, S. 124, Khorda- 
Avesta XXIX (13) 76), den Xö-fOi CTrepjiaxiKoi, da sie ja, wie wir 
schon oben sahen, als integrirende Bestandtheile des göttlichen We- 
sens, Modi der einen Substanz, gedacht werden, die nur ihre Wirk- 
samkeit freilich nicht alle auf einmal äusserten, sondern ipeist immer 
erst zu bestimmten Zeiten aus dem ewigen Urgründe zu diesem 
Zwecke hervorgesendet würden (s. Sext. Empirie, adv. mathem. IX, 
0. 101, bei Bekk. P. 414), wonach die Welt, — eben jener Ur- 
grund der Dinge, wie der Zusammenhang zeigt, — als ein ^7Tpoie|Lievov 
CTrepiLia XotikoO' von Zeno bezeichnet wurde. 

Eben so aber erstreckt sich anderseits denn auch in beiderlei 
Systemen das Wirken und Walten dieser schöpferischen Kräfte bis 
in die fernste Zukunft hinein, in jenem Urfeuer sind nach der Lehre 
der Stoa, als dem Urkeime aller Dinge, die XÖYOi und aixiai alles 
Dessen, was geworden ist, was wird und was sein wird (xujv 
dcojLievuJv), enthalten (s. Aristokles bei. Euseb. pr. ev. XV, 14, 
Opp. T. II, P. 370), also auch wohl des erst in künftigen Welten 
nach der ^KTTupuüCic hervorzutreten Bestinmiten, und in allem Ge- 
schehen stellen sich nach ihr nur die durch von Anfang an dem Welt- 
laufe vorgezeichnete Gesetze geregelten Evolutionen dieses ur- 
sprünglich Seienden dar (S. Ps. Plut. de placit. philos. I, 7 *Ka0' 
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oöc (touc CTrepjLiaiiKOuc Xötouc) irdvia Yiverai); auch unter den 
Feruers aber werden neben denen derer, die leben oder gelebt ha- 
ben, auch solche der noch nicht geborenen angerufen (Ya9na XXVI, 
20, XXIV, 14, vgl. Roth a. a. 0. Th. 1, Not. 620, S. 267), und 
wie auch sie schon im Urbeginn waren, wird wohl auch ihr Sein 
eben so zugleich als ein nie endendes zu denken sein. 

Alles diess nun, sollte ich meinen, legt uns denn in der That 
die Annahme nahe genug, dass auch in diesem Punkte die Lehre 
der Perser auf unseren in einem so lange von ihnen beherrschten 
Lande geborenen und auferzogenen Philosophen nicht ohne anregende 
und ideenweckende Einwirkung geblieben sein möge; und um so 
mehr fühlen wir uns einen solchen Einfluss auf ihn zuzugeben ge- 
neigt, da in den philosophischen Systemen seiner Vorgänger offen- 
bar nichts dieser Lehre der Stoa gleich nahe Stehendes sich auf- 
finden lässt. 

Denn Platon's Ideen treten uns doch jedenfalls, wie ver- 
schiedene Gestalten sie auch in den verschiedenen Schriften dessel- 
ben annehmen mögen, als schöpferische, in der Natur waltende und 
wirkende, dem Werdenden als solchem immanente und es im Ein- 
zelnen wie im Ganzen in geregeltem Entwickelungsgange seinem 
Ziele entgegenftihrende Kräfte nirgends entgegen und eine Theil- 
nahme an der schaffenden und bildenden Thätigkeit der Gottheit 
wird ihnen nie zugestanden, und da wir die Darstellung des Timäus, 
nach welcher hinschauend auf die in ihnen gegebenen Ur- und 
Musterbilder Gott die Welt gebildet haben soll, doch schwerlich für 
vollen Ernst nehmen können (vgl. Steinhart, PL W. B. 6, Einl. z. 
Tim. S. 86 u. 87) bleibt ihr Verhältniss zu ihr überhaupt immer in 
ein tiefes Dunkel gehüllt. 

Bei Aristoteles aber fanden sie zwar den Begiiff einer der 
Natur immanenten alles Werden in ihr durch den Zweckbegriff mit 
dämonischer Macht beherrschenden Vernunft (s. Biese, die Philos. 
des Aristoteles B. 2, S. 38), zertheilt aber in eine Mehrheit geson- 
derter XoYOi zeigt sie sich doch nirgends bei ihm, da die XÖYOi 
evuXoi, de anim. I, 1, 14 u. 15, deren Heinze in der lehrreichen 
Schiift, ^die Lehre vom Logos in der gr. Philosophie', bei Behand- 
lung der XÖTOi CTrepiuaTiKOi (S. 125) gedenkt, wie er selbst auch 
bemerkt, ja etwas ganz Anderes, die Affecte in ihrer psychisch-phy- 
sischen Doppelnatur, sind, und auch die Auffassung des Verhältnisses 
der Gottheit zu der Natur bei ihrem grossen Vorgänger konnten 
sie sich bei ihrer mehr materialistischen, von vornherein zu ent- 
schiedener Identificirung beider himirigenden Denkweise unmöglich 
aneignen. 

Der Verschiedenheiten indess bleiben freilich auch zwi- 
schen den Feruers und jenen Xö^oi der Stoa immer noch ge- 
nug zurück. 
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Die Feruers der Persischen Religionslehre in selbständiger 
Persönlichkeit neben Ahuramazdao stehende Gehilfen desselben (s. 
Spiegel a. a. 0. Th. III, XXX u. Yi XXIX (13) 1. 2): die Xötoi 
CTrepjLiaTiKOi untrennbar von dem Wesen der Gottheit, die von An- 
fang an sich innerlich in sie gliedernd gedacht wird; die Feruers 
rein geistiger Natur (s. Eöth a. a. 0. Th. 1, Anm. 620 (S. 266) 
u. Spiegel a. a. 0. II, 109, Ya9na XXVI. 3. 21. 35): jene XÖTOi 
dagegen als Bestandtheile des Urfeuers auch wesentlich materieller 
Natur; auch im Menschen daher der Ferner das Höchste, was in 
ihm lebt und wirkt, der von der Seele noch wohl zu unterscheidende 
Geist (Roth a. a. 0., Spiegel Th. II, S. 110), der immanent in 
dem Menschen in einer etwas unklar bleibenden Duplicität zugleich 
doch auch ausser und über ihm seiend vorgestellt wird als Für- 
bitter für ihn an Ahura's Throne (s. Spiegel Th. 11, P. XLI und 
S. 15) und daher auch angerufen wird und Opfer empfängt von 
dem, dessen Seele sich zu dem Göttlichen doch eben erst zu erheben 
vermag durch seine in ihr wirkende Kraft (Spiegel a. a. 0.): bei 
den Stoikern dagegen in der Seele des Menschen das Höchste, das 
flTCjLioviKOV, keineswegs identisch mit den Xö^oi CTrepjLiaTiKoi in ihm, 
sondern diess Denkende, Ueberlegende (biavOTiTiKÖv, Xoyictikov) 
deutlich gesondert von jenen als einem der sieben unteren Vermögen 
der Seele (s. Diog. L. VII, 151. 159), — wobei ihnen freilich indess 
nach der eigenthümlichen Auffassung des Samens als Erzeugnisses 
der Gesammtkraft des Menschen, aus dem desshalb auch der ganze 
Mensch nach Leib und Seele mittelst der in ihm lebenden, schaffen- 
den und gestaltenden Kraft sich hervorbilde (s. Diog. L. VII, 159. 
Euseb. pr. ev. XV, 20, Opp. T. II, P. 375, Cic. Tusc. Q. 1, 33, 87, 
auch Senec N. Q. HI, 297, 3, vgl. Zeller a. a. 0. S. 181) eine be- 
sondere höhere Bedeutung auch in ihrer Psychologie doch immer 
noch gesichert bleibt — ; ein Ferner endlich einem jeden Menschen 
in wohnend und eine ewige Fortdauer nach dem Tode daher und 
frühere oder spätere Aufnahme in den Himmel eben damit allen 
menschlichen Seelen gesichert (s. Roth a. a. 0. S. 430), während 
die Lehren der Stoa einem ihrer angesehensten Vei'treter, Chrys- 
ipp, die Ausnahmsstellung der Weisen auch mit dem Tode nicht 
aufhören zu lassen gestatten, indem nur deren Seelen die zu einem 
solchen Dauerlaufe noch weit über die Grenzen des irdischen Da- 
seins hinaus nöthige Kraft und Stärke besässen (s. Diog. L. VIT, 
157, Ps.Plut. de placit. philos. IV, 7, Euseb. pr. ev. XV, 20, 6, vgl. 
Tiedemann, System der stoischen Philos. Th. 2, S. 124). 

Wozu kommt, dass auch in der Feruerlehre natürlich doch das 
entschieden Dualistische der gesammten Persischen Religionslehre 
nicht unausgeprägt bleiben konnte, wie denn die gesammte Menschen- 
welt freilich, wie wir bereits sahen und aus ihrer Einreihung unter 
die Schöpfungen des guten Gottes (s. Roth S. 413, 414 u. 418) 
auch von selbst sich ergiebt, keineswegs aber alle Wesen, des Schutzes 
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und Beistandes jener erhabenen Geister nach ihr sich zu erfreuen 
haben sollten, indem dem Vieh wohl und den saftreichen, heilsame 
Frucht erzeugenden Bäumen Wachsthum und Gedeihen durch sie 
zu Theil würde (s. Ya^na XXIII, 2. Khorda-Avesta XXIX (13) 55, 
Spiegel Th. 11, 105, III, 121), nicht dem Unkraut aber und den 
unzähmbaren und schädlichen unter den Thieren, Geschöpfen Ahri- 
man's und seiner Devs, deren Eeich sie ja vielmehr stets auf alle 
Weise zu mindern und schwächen bemüht sein mussten (Spiegel 
III, S. 1 1 7). Wie aber einen Dualismus der Art die Lehre der Stoa 
unmöglich sich aneignen konnte, wird eines besonderen Nachweises 
hier wohl nicht mehr bedürfen. 

So dass denn ihrer ganzen inneren Ausgestaltung nach die 
Lehre von den Xöyoi cirepiLiaTiKOi doch freilich sicher immer als ein 
unbestreitbares Eigenthum der stoischen Philosophie anzusehen sein 
wird und eben nur um eine Anregung daher es sich handeln kann, 
die auf die Ideenbildung des griechischen Weisen hier vielleicht 
eingewirkt haben könnte. 

XXXIX. Den Theorien heutiger Wissenschaft von der 
Bildung der Weltkörper aus einem Lichtnebel durch allmählige Ab- 
kühlung imd Verdichtung dieses allverbreiteten Urstoffes glühend- 
gasförmiger Natur, die zu äusserster Erkaltung und Erstarrung sich 
steigernd dann wieder einer Neubelebung aus demselben Urquell 
benöthigt sei, möchten diese Lehren antiker Denker von dem 
primären Urfeuer, dessen partieller Umwandlung in immer gröbere 
und starrere Stoffe und endlicher Auflösung in das äireipov dKTÖc 
Toö KÖcjLiou (s. Ps. Plut de plac. philos. II, D. Euseb. praep. ev, 
XV, 40, Opp. ed. G. Dind. V. 11, P. 404), die es immer wieder in 
neuen Schöpfungsprocessen seine unversiegbare Kraft geltend zu 
machen mahne, in der That doch wohl nicht gar zu fem stehen. 
Nur dass an ein gleichzeitiges Eintreten der Erstarrung und daran 
sich anschliessenden Wiederbelebung bei allen Weltkörpem die neuere 
Wissenschaft freilich nicht zu denken erlaubt. 

XXXX. Ueber die diTOKaTdcTacic der Stoiker s. vornehm- 
lich Nemesius de nat. hominis c. 38 'fcecOai irdXiv CoJKpdTTiv xai 
nXciTUiva (oi Ctujikoi cpaciv) Kai ^Kacrov täv dvOpiÖTTUiv cuv 
ToTc auToTc Kai q)iXoic Kai TToXiraic Kai rd auid ji€Tax€ipieic0ai 
Kai TTdcav ttöXiv Kai kuüjlitiv Kai axpöv 6|aoiujc dTTOKaOicxacGai. 
YiTvecGai bk TfjV dTTOKatdcTaciv toO iravTÖc oiix äiraH, dXXd ttoX- 
XdKic, jiäXXov hk eic direipov Kai dteXeuiriTaJc td autd dTTOKaO- 
icracGai', denn auch Mai-c. Antonin. tuiv eic eauTÖv VII, 19 u. 
XI, 1 u. Plut. de defectu orac. c. 29 *Kai Tdp f)Xiouc Kai ceXrivac Kai 
'ATTÖXXuüvac Kai 'Apr^iiiibac Kai TToceibujvac iv dTreipoic köcjliujv 
TTepiöboic dTreipouc ttoioöciv'. Zum eigentlichen Dogma indess scheinen 
eine solche dTTOKardcTacic tujv TrdvTUüV im vollsten Sinne des Wortes 
doch erst spätere Jünger dieser Weisheit erhoben zu haben; Chrys- 
ipp wenigstens (s. Lactant. instit. L. VII, c. XXm) begnügte sich 
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noch damit nur eben für nicht unmöglich, *0UK dbiivarov', es zu 
erklären, *Kai f^juäc |ieTd tö xeXeurficai eic 8 vöv dc|iev xara- 
CTr|cec9ai cxfilia', und die unbestimmte Andeutung bei Stob. ecl. I, 
115 (414), ^Zrjviuvi Kai KXedv9ei Km XpuciTTTTiu dpdcKei Tf|v ouciav 
jLieraßdXXeiv oTov eic CTr^pina tö Tiöp Kai trdXiv Ik toutou roiauTTiv 
d7TOTeXeTc9ai Tf\v biaKÖcjiTiciv oia irpÖTepov fjv' (eben so bei 
Euseb. pr. ev. XV, 18, Opp. T. 11, P. 374), kann zu Constatirung 
des früheren Ursprunges so ausschweifender, geradezu ins Abge- 
schmackte sich verlierender Doctrinen doch sicher auch noch nicht 
genügen. Aber dachte man sich freilich in dem Urfeuer als ur- 
sprünglichem Inbegriffe aller Xöyoi crrepiiaTiKOi (s. Anm. XXXVIII) 
die Welt nicht nur im Ganzen und Grossen, sondern auch schon 
alles Einzelne in ihr präformirt, so konnte man allerdings wohl eine 
Abwechselung von Zuständen der Potentialität und der Actualität, 
des *cuTKpivec9ai eK TrdvTUüv eic 2v' und des ^ii ^vöc Tidvia 
TiTVec9ai' (s. Stob. ecl. I, 101 (372)), in dem All der Dinge an- 
nehmen, den aus dem verschlossenen Keime ans Licht geborenen 
Welten selbst aber doch immer nur ein und dieselbe Gestalt zuge- 
stehen zu können meinen. 

XXXXI. Die weise Selbstbeschränkung, die, mit dem 
erhebenden Vorgefühl einer voUkommneren, besseren und glück- 
licheren Welt, die einst nach dem Untergange dieser gegenwärtigen 
zu erwarten stehe, zufrieden, jedes weiteren vergeblichen Versuches 
jene Geheimnisse fernster Zukunft zu enthüllen ruhig sich enthält, 
hat mit den Sehern des Alten Bundes auch die Edda gemein, 
obwohl im Uebrigen allerdings, mit ihrer Verkündigung des der- 
einstigen Unterganges auch der Mehrzahl der Götter des jetzigen 
Geschlechts, der durch Feuer zu bewirkenden Zerstörung dieser 
Welt, der vor dem Weltbrande zu erwartenden bösen und Schreckens - 
vollen Zeit, des nur des Thaues des Morgens zur Nahrung bedürf- 
tigen neuen Menschenpaars (s. ühlands Schriften zur Geschichte der 
Dichtung und Sage, B. 7, S. 24 u. 25, 60, 65 u. 66), auch an der 
Stoa und jener Magier eschatologische Vorstellungen lebhaft erinnernd. 

Die Ursprünglichkeit übrigens dieser Eschatologie der alten 
Eddalieder zu bezweifeln und als ein fremdartiges christliches Ele- 
ment, das in sie eingedrungen sei (aus 2 Petr. 3, 12. 13. Apocal. 
XX u. anderen neutestamentlichen Stellen), sie ganz aus der alt- 
nordischen Sage ausmerzen zu wollen, liegt in der That doch wohl 
kein hinreichender Grund vor, — zu reich auch an durchaus origi- 
nellen Zügen und zu knapp und dunkel in ihren Bildern und An- 
deutungen ist sie dazu, wie ich denn namentlich die für diese Lehre 
besonders wichtige Strophe der Völuspa (bei H. Steffens, nach- 
gelassene Sehr., Berlin 1846, S. 79 u. d. flg.), mag sie auch immer 
(nach U hl and a. a. 0. S. 66) nur in den Papierhandschriften der 
älteren Edda vorhanden sein, für unecht und untergeschoben zu hal- 
ten mich doch nicht entschliessen kann. 
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